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 DICH,
  
 damit du dir erlaubst,
 deinen Träumen zu folgen
 und das Leben
 deiner Wünsche zu kreieren.
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 Wann hattest du das letzte Mal einen Traum?
 Und damit meine ich keinen nächtlichen Traum, der im Schlaf von dir Besitz ergreift und sich nach dem Aufwachen auflöst wie ein Echo, das in den Weiten der Berge verhallt, oder wie ein Schatten, der sich in der Dunkelheit verliert. Ich meine einen richtigen Traum! Einen Traum, der dir Schmetterlinge in den Bauch zaubert oder irgendetwas anderes, das dir dieses aufregende Kribbeln schenkt, welches viele von uns ansonsten nur vom Verliebtsein kennen. Einen Traum, der dich strahlen lässt, wenn du an ihn denkst, und die Sorgen für einen Moment beiseiteschiebt, die der Alltag und wir selbst uns allzu häufig aufbürden. Einen Traum, den du aus tiefstem Herzen verwirklichen möchtest, doch vor dem du dich auch fürchtest, weil du nicht daran glaubst, ihn jemals wahrhaftig »mein« nennen zu dürfen.
 Ich dachte lange Zeit, dass es für mich einen solchen Traum nicht gibt und dass das okay ist. Schließlich muss nicht jeder Mensch Luftschlösser zurechtzimmern, oder? Manche Menschen sind, wie ich, pragmatischer unterwegs und haben überhaupt keine Zeit für unrealistischen Firlefanz. Außerdem war ich schon mit so vielem in meinem Leben gesegnet: Ich war verheiratet und lebte mit meinem Ehemann, zwei gesunden Kindern und einigen Fellfreunden in einem hübschen Häuschen, das sich in einem liebenswerten bayrischen Städtchen befand und einen wirklich schönen Garten hatte. Wir gönnten uns trotz des Hauskredits einmal pro Jahr eine Reise ans Meer und eine in die Berge und es mangelte in unserem Zuhause weder an Hundeleckerlis noch an Spielzeug für die Kleinen. Natürlich fühlte ich mich häufig erschöpft, von meinen Aufgaben getrieben und von meinen Verpflichtungen erdrückt. Aber auch das ist normal, oder?
 So dachte ich jedenfalls, bis ich eines Tages über einen lange vergessenen Traum stolperte – denn ja, auch ich hatte einen Traum, wie ich mir eingestehen durfte. Und nach zahlreichen inneren Kämpfen und äußeren Konflikten entschied ich mich dazu, ihn wahr zu machen, ihm eine Form zu geben und ihn zu leben.
 Dabei war ich allerdings nicht allein. Denn wie der Zufall, das Schicksal oder mein Unterbewusstsein es wollte, begegneten mir just in dieser Phase meines Lebens sechs ganz besondere Weggefährten. Diese Begleiter sind nun vermutlich nicht das, was du erwartest, und doch gerade deshalb sind sie so viel mehr. Womöglich sind sie mir auch nicht in der Form begegnet, wie du hier von ihnen liest, sondern etwas subtiler, versteckter …
 Wenn meine Erklärung noch etwas kryptisch klingen mag, möchte ich dich beruhigen: In dieser Geschichte wird es ganz konkret, und du wirst schon bald verstehen, was ich mit obigen Worten meine. Doch bevor es so weit ist und ich das Geheimnis um meine Weggefährten nach und nach lüfte, möchte ich dir noch ein paar Gedanken und Fragen mit auf den Weg geben.
 Vielleicht denkst du, so wie ich es lange Zeit tat, dass du keinen Traum hast. In diesem Fall lade ich dich dazu ein, dich zu fragen, ob das stimmt. Hast du wirklich keinen innigen Wunsch, keine Zukunftsvision, keine Idee, die dein Herz hüpfen lässt? Oder gestehst du dir deinen Traum bloß nicht ein, weil er entweder zu groß wirkt und du Angst vor dem Scheitern hast oder weil er zu klein wirkt und dir im Vergleich zu den Zielen anderer Menschen mickrig erscheint? Schiebst du deine Vision vielleicht gar zur Seite, weil du dich vor der Ablehnung fürchtest, die andere dir entgegenbringen könnten, wenn du für deinen Traum losgehst? Oder weil du fürchtest, dass deine finanziellen und zeitlichen Mittel, dein Können und dein Talent nicht genügen?
 Was ist, wenn das alles nicht stimmt? Was ist, wenn es eine andere Wahrheit gibt, eine, die dich beflügelt und dich durch die schwierigen Zeiten trägt? Was ist, wenn du einen Traum hast und ihn wahr machst, ganz so, als wärst du Cinderella und ihre gute Fee in einer Person?
 Ich glaube mittlerweile, dass wir alle einen Traum in uns tragen, der wie ein Licht in der Dunkelheit leuchtet und zu unserer eigenen Sonne heranwachsen kann, wenn wir es ihm erlauben. Dieser Traum kann sein, sich selbstständig zu machen, eine Familie zu gründen, eine Weltreise zu unternehmen oder ein Haus zu bauen. Vielleicht ist es auch dein Traum, einen eigenen Song zu schreiben, ein Buch zu verfassen, surfen zu lernen oder einem Pflegekind ein sicheres Zuhause zu schenken. Möglicherweise lässt auch die Vorstellung einer neuen Ausbildung, eines (eventuell auch zweiten) Studiums, einer Freiwilligenarbeit in einem Krisengebiet oder der Adoption eines Tierheimhundes dein Herz höherschlagen.
 Es gibt vermutlich so viele Träume, wie es Menschen auf dieser Erde gibt – oder gar mehr, weil man nicht nur einen haben darf. Und kein Traum ist mehr oder weniger wert als ein anderer. Deshalb bricht es mein Herz, dass so viele Träume unverwirklicht, ungelebt bleiben. Lass deinen nicht dazugehören. Lass meine Geschichte dir ein Kompass sein, um das Leben zu kreieren, das dich lächeln und deinen Bauch kribbeln lässt. Vertraue auf deine innere Kraft. Sei mutig. Und mach deinen Traum wahr!
  
 Deine Alex
  [image: Niemand kann unsere Träume Wirklichkeit werden lassen außer wir selbst.]
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 Müde zerrte ich meinen Hund durch den kleinen Park des Städtchens, in dem ich mit meiner Familie lebte. Dabei spürte ich die Erschöpfung von Kopf bis Fuß, in jeder Faser meines Körpers. Sie füllte Blei in meine Glieder, vernebelte mein Gehirn und ließ mich meine Umgebung bloß durch einen grauen Schleier wahrnehmen. Wie konnte ich bloß so ausgelaugt sein? Ging es anderen auch so oder machte ich irgendetwas gewaltig falsch? Meine Fragen waren natürlich rhetorischer Natur, da ich die Antworten kannte.
 Die vergangenen Wochen waren zu viel für mich gewesen. Zuerst hatte Mia, meine zweijährige Tochter, eine Mittelohrentzündung und nachts nur drei Stunden am Stück geschlafen. Danach schleppte Tom eine Grippe aus dem Kindergarten mit nach Hause und steckte Martin an, der in seiner Wehleidigkeit unsere Kinder um Längen übertraf. Tagelang hatte ich alle Hände voll damit zu tun, zu diversen Ärzten zu rennen, kalte Wickel anzulegen, Tee zu kochen und das Geschniefe, Geschnaufe und Gejammere um mich herum auszugleichen – und das, obwohl ich mich selbst alles andere als fit und gesund fühlte.
 Mittlerweile ging es uns allen gesundheitlich wieder gut. Als ich jedoch zur Arbeit zurückkehrte, durfte ich mir obendrein noch die empathielosen Sprüche meines Chefs anhören, der offensichtlich davon ausging, dass ich mich aus Spaß für meine Familie krankschreiben ließ und dass mein Leben ohnehin eine riesige Party war. Immerhin arbeitete ich »nur« vier Tage pro Woche für jeweils sechs Stunden. Dass ich neben meinem Job als Assistenz der Geschäftsführung bei »Autoteile Setzinger und Huber« noch zwei Kinder, einen Golden Retriever und zwei Meerschweinchen versorgte, einen Großteil des Haushalts schmiss, einkaufte, kochte, putzte und Kummerkasten für alle in meinem Umfeld war, kam ihm dabei nicht in den Sinn. Wie auch?, fragte ich mich genervt. Er selbst hat ja keine Kinder und vermutlich kann er sich sogar eine Reinigungskraft leisten.
 Doch unabhängig von den vielen Aufgaben, denen ich versuchte gerecht zu werden, und all den Erwartungen, die erfüllt werden wollten, gab es da noch weitere Energiefresser in meinem Leben, die meinen Tatendrang, meine Kraft und meine Motivation verschluckten wie ein schwarzes Loch. Dazu gehörte das permanente Rauschen der Nachrichten und sozialen Medien, das meine Aufmerksamkeitsspanne zu der eines Goldfisches hatte zusammenschrumpfen lassen. Und natürlich waren da noch meine eigenen Gedanken, die ich nie abschalten konnte und die besonders nachts und in Momenten vermeintlicher Ruhe gerne einem kräftig angestoßenen Brummkreisel glichen. Wie das Blechspielzeug, das bei der Rotation um die eigene Achse einen summenden Ton produziert, erzeugte mein Gehirn unzählige innere Stimmen, die miteinander stritten und mich um meinen Schlaf und – so kam es mir in letzter Zeit häufig vor – beinahe auch meinen Verstand brachten.
 Ich wusste, dass ich damit nicht allein war. Viele der Mütter aus meinem Umfeld und auch andere Bekannte berichteten von ganz ähnlichen Symptomen und Phänomenen. Es war, als wäre ein neues Virus ausgebrochen, das dazu führte, dass sich jeder immer müde fühlte. Dass wir uns morgens fragten, ob wir am Vorabend feiern gegangen waren und einen über den Durst getrunken hatten, während wir tatsächlich artig um 22:00 Uhr unter der Bettdecke verschwunden waren. Dass wir Freitagabend vor dem Fernseher versackten, weil keine Kraft mehr da war, um Freundinnen zu treffen oder ins Kino zu gehen. Dass wir in einem Job hängen blieben, der uns keine Freude bereitete, weil sich unsere Motivation zum Verfassen von Bewerbungen wie ein von zu vielen Hausaufgaben frustriertes Kind weinend unter dem Schreibtisch zusammengekauert hatte.
 Es wunderte mich daher wenig, dass neulich, als ich bei Google »Warum bin ich« eingegeben hatte, einer der ersten Suchvorschläge »… immer so müde?« war. Die Frage stand also nicht nur bei mir im Raum; ich war damit nicht allein. Wichtiger als die Frage nach dem »Warum?« war für mich jedoch, was ich dagegen tun konnte. Was würde wirklich und nachhaltig helfen, damit ich mich wieder energetisch fühlte und Elan für andere Tätigkeiten hatte als die, die mir auferlegt worden waren – sei es von mir selbst oder anderen? Was musste ich tun, um mich mit Mitte dreißig nicht wie Ende siebzig zu fühlen? Wie konnte ich es schaffen, dass ich wieder mehr Freude und Leidenschaft empfand? Dass ich mein Leben mit Farbe füllte?
 Um diese Fragen kreisten meine Gedanken in Dauerschleife immer dann, wenn sie mal gerade nicht um die zahlreichen To-dos kreisten, die ich Tag für Tag erledigen musste. Auch an diesem Freitag stand noch so einiges auf der Liste. Schließlich würde mein kleiner Tom am nächsten Tag fünf Jahre alt werden, und es galt, Kuchen zu backen, Salate zuzubereiten und das Haus für den Kindergeburtstag und die anschließende Familienfeier herzurichten.
 »Fünf Jahre …«, murmelte ich leise und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Es kam mir vor, als wäre es gestern gewesen, dass ich kugelrund und voller Vorfreude in unserer damaligen Wohnung saß, meinen Bauch streichelte und es gar nicht erwarten konnte, dieses kleine Menschlein endlich kennenzulernen. Und nun würde Tom schon bald schulreif sein!
 Einerseits freute ich mich, den großen Tag für meinen kleinen Schatz vorzubereiten. Ich hatte mir speziell für diesen Anlass eine besondere Torte auf Pinterest ausgesucht, die ich nachbacken würde. Andererseits wünschte ich mir ein Flugticket nach Bali zu einem Yoga-Retreat und ein paar Wochen voller Entspannung. Dass dies ein Wunschtraum bleiben würde, war allerdings klar. Und so gesellten sich zu meiner Erschöpfung noch eine drängende innere Unruhe und die Sorge, ob ich alles schaffen würde.
 Voller Selbstmitleid schleppte ich mich und mein Gedankenchaos weiter durch die Grünanlage und blieb alle paar Meter stehen, weil Bingo unbedingt am einundzwanzigsten Busch und am dreiundvierzigsten Baum schnuppern musste. Gerade wollte ich meinen Vierbeiner weiterziehen, als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Nur wenige Meter von mir entfernt erblickte ich eine Frau auf einer Parkbank. Sie trug einen knallroten Bob, ein enges kiwigrünes Kleid und indigoblaue Stilettos. Mutig, dachte ich mir, und sehr ungewöhnlich für unser unscheinbares Örtchen. Zu meiner Überraschung hob sie ihre Hand zum Gruß und lächelte aufmunternd. Aber mich konnte sie doch sicherlich nicht meinen?
 Ich drehte mich zu allen Seiten um, blickte hinter mich, nach links und nach rechts. Doch außer mir und meinem Golden Retriever konnte ich niemand anderen im Park ausmachen. Irritiert sah ich erneut zu der Frau hinüber, die mir soeben gewinkt hatte, und versuchte, meinen Blick scharf zu stellen. Wenn ich so furchtbar müde war wie gerade, schien mir mein Sehorgan jedoch nicht richtig zu gehorchen und entfernte Objekte blieben verschwommen. Irgendwie kam mir die Fremde mit ihrem unkonventionellen Erscheinungsbild vertraut vor …
 Der freundliche Gruß war mittlerweile einem fordernden Fuchteln gewichen. Deshalb setzte ich mich in Bewegung und ging langsam in ihre Richtung. Als ich näher kam, stockte mir der Atem. Verwundert rieb ich mir die Augen. Das konnte unmöglich sein!
 Die Fremde sah mir zum Verwechseln ähnlich. Natürlich meinte ich damit weder ihre Frisur noch ihren Aufzug. Meine langen dunkelbraunen Locken und meine zweckmäßige Kleidung unterschieden sich in jeder Hinsicht von ihrer leuchtend roten Kurzhaarfrisur und ihrer schicken, wenn auch für meinen Geschmack übermäßig farbenfrohen Garderobe. Doch ihr Gesicht glich meinem in jedem noch so kleinen Detail, von den Grübchen am Kinn bis hin zur kleinen Narbe auf der Stirn. Wie war das möglich?
 Ich blieb wenige Schritte vor der Fremden stehen und starrte sie mit offenem Mund an. Als ich die Kontrolle über meine Gesichtsmuskulatur zurückgewann, klappte ich den Mund rasch zu, doch zu mehr war ich nicht in der Lage.
 War es möglich, dass ich eine Zwillingsschwester hatte und erst jetzt von ihr erfuhr? Oder war ich bereits so erschöpft, dass ich diese Begegnung imaginierte? Vielleicht schlief ich auch gerade und hatte die Geschehnisse des Morgens bloß geträumt?
 »Hallo! Schön, dich zu sehen«, brach die Fremde die Stille, und ihre Stimme klang wie meine, bloß klarer und selbstsicherer.
 »H-h-hallo«, erwiderte ich stotternd. »Kennen wir uns?«
 »Das möchte ich wohl meinen«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Schließlich bin ich du.«
 »Äh, wie bitte?«
 Das musste eindeutig ein Traum sein – wenn auch ein überraschend detaillierter. Oder ich war in einer dieser Fernsehshows, in der Menschen veräppelt werden, damit sich dann halb Deutschland darüber scheckig lachen kann. Um Himmels willen, dachte ich, bloß das nicht!
 »Nun gut, ich geb’s ja zu«, gestand die Fremde nun, »ich bin nicht ganz du. Ich bin bloß ein Teil von dir. Wobei ich denke, dass wir viele Probleme überhaupt nicht hätten, wenn ich ganz du wäre.«
 »Äh … Was?«, fragte ich zögerlich.
 »›Wie bitte‹ heißt das.«
 »Ich verstehe kein Wort«, antwortete ich frustriert und spürte, wie sich das bisschen Farbe, das ich zuvor noch im Gesicht getragen hatte, ähnlich einem Geist verflüchtigte. Ich hatte weder Energie noch Zeit für solche Sperenzien, und am liebsten wäre ich weitergegangen und hätte so getan, als wäre mir diese seltsame Frau nie aufgefallen. Doch meine Beine gehorchten mir genauso wenig wie zuvor meine Augen; sie blieben einfach stehen.
 Die Rothaarige rutschte auf der Bank ein paar Zentimeter zur Seite, schlug die Beine übereinander und tippte mit der Hand auf die freie Fläche neben sich. »Setz dich doch. Wir haben einiges zu besprechen.«
 Ich wusste in dem Moment nicht, warum ich auf sie hörte, doch ich tat wie mir befohlen. Vielleicht lag es an der magnetischen Kraft, die von ihr ausging und mich buchstäblich zu ihr zog. Möglicherweise auch an der Autorität und der Selbstsicherheit, die sie ausstrahlte und die ihr den Anschein gaben, dass sie Raum einnehmen durfte und sich dafür nicht entschuldigen oder gar rechtfertigen musste – im Gegensatz zu mir, jedenfalls hatte ich im Alltag häufig dieses Gefühl.
 Etwas verkrampft nahm ich auf der Kante der Parkbank Platz und bewahrte dabei so viel Sicherheitsabstand zu der Unbekannten wie nur möglich. Bingo reckte die Nase neugierig in die Höhe und schnüffelte in ihre Richtung. Als die Rothaarige meinem Vierbeiner einen strengen Blick zuwarf, zog er den Kopf ein, legte sich mir zu Füßen und kaute – anscheinend verlegen – an einem winzigen Stöckchen herum, das er auf dem Boden gefunden hatte.
 »Und jetzt?«, fragte ich unsicher wie eine Erstklässlerin, die auf die Anweisungen der Lehrerin wartete.
 »Und jetzt erkläre ich dir noch mal alles ganz langsam«, sagte die Fremde mit erhobenem Kinn und blickte mir dabei tief in die Augen. »Ich bin ein Teil deines Selbst. Ich entspringe dir und deinem Sein, wie viele andere Teile auch. Doch natürlich bin ich wichtiger für dich als die anderen Teile. Und üblicherweise zeige ich mich nicht in einer so … greifbaren Form.«
 Bei ihren Worten musterte sie ihr Outfit von den knalligen Absatzschuhen bis hin zu dem gewagten Kleid und strich sich durch ihr kurzes Haar. Dabei schien sie ihren Aufzug zum ersten Mal selbst wahrzunehmen und gleichzeitig sehr zufrieden damit zu sein.
 Selbstgefällig fuhr sie fort: »Bezeichne mich gerne als deine ›innere Kraft‹ – denn nicht weniger bin ich für dich. Ich bin dafür zuständig, dass du im Leben vorankommst, dass du deinen Aufgaben gerecht wirst und deine Ziele erreichst. Somit bin ich für dich unverzichtbar und von unendlichem Wert – das versteht sich ja wohl von selbst.«
 Sie machte erneut eine Pause und wartete dabei vermutlich auf eine Reaktion meinerseits, zu der ich jedoch nicht imstande war. Als Antwort auf meinen leeren Gesichtsausdruck wanderte ihre linke Augenbraue skeptisch nach oben, dann sprach sie weiter.
 »Jedenfalls bin ich hier, weil mir in deinem Kopf zu viel los ist und ich bei dem Geplapper deiner anderen Anteile nicht die Aufmerksamkeit von dir erhalte, die ich verdiene. Damit ist jetzt ein für alle Mal Schluss!«
 Sie unterstrich den letzten Satz mit einem selbstsicheren Nicken und streckte ihre Brust noch ein Stückchen weiter raus.
 Ich saß auf der Kante der Parkbank wie versteinert. Ein Teil von mir?, schoss es mir durch den Kopf. Meine innere Kraft? Aber wie … Ja, wie …?
 Ungeduldig schnippte die Rothaarige mit den Fingern vor meinen Augen herum. Ihre Bewegungen waren zu hektisch, ihre ganze Präsenz schien mir die Luft abzuschnüren.
 »Äh«, war schließlich der wenig eloquente Kommentar, den ich mit Mühe und Not zustande brachte, bevor die Panik mich übermannte.
 Obwohl ich immer rascher nach Luft schnappte, schienen meine Lungen nicht genügend Sauerstoff zu bekommen. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn und mir wurde zugleich brütend heiß und eisig kalt. Dann tat mein Körper das wohl Einzige, was ihm in diesem Augenblick plausibel erschien – plötzlich wurde alles schwarz.
 [image: Die wohl wichtigste Begegnung im Leben ist die Begegnung mit uns selbst.]
    Die unbändige 
Kraft
 [image: ]
  
 
 
 »Hallo?«, hörte ich eine panische Stimme aus der Ferne. »Geht es Ihnen gut?«
 Die Stimme kam näher. Wenige Sekunden später tätschelte jemand vorsichtig mein Gesicht. »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«
 »Was?«, nuschelte ich leise und öffnete die Augen. Über mir sah ich das faltige Gesicht einer älteren Dame, deren hellblaue Augen mich besorgt musterten. »Was ist passiert?«
 »Ich habe gerade meinen morgendlichen Spaziergang gemacht und Sie auf der Bank sitzen sehen. Plötzlich haben Sie nervös nach Luft geschnappt und dann sind Sie in sich zusammengesackt«, erklärte meine Retterin. »Ich denke wirklich, dass wir einen Arzt rufen sollten. Aber ich habe kein Telefon dabei. Haben Sie eines?«
 Erschrocken setzte ich mich auf und stieß dabei fast mit der alten Frau zusammen.
 »Bingo«, rief ich hektisch, doch da sah ich meinen Hund bereits artig neben mir sitzen. »Gott sei Dank.«
 Liebevoll streichelte ich meine Fellnase und war dankbar für seine Gegenwart. Ich wollte mir nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn er während meines Blackouts ein Eichhörnchen oder eine Katze gesehen hätte und weggelaufen wäre. Zwar war Bingo die meiste Zeit überaus gelassen und fast schon faul unterwegs, doch bei manch einem Tierchen setzte sein Jagdtrieb dann doch ein und in diesem Fall gab es kein Halten mehr.
 Ich bemerkte den fragenden Gesichtsausdruck meiner Gesprächspartnerin und erinnerte mich an ihre Frage. Angestrengt lächelnd lehnte ich ihren Vorschlag ab.
 »Wissen Sie, bei mir ist gerade viel los; das hat mich wohl überwältigt. Aber jetzt geht es mir schon viel besser. Danke Ihnen, wirklich.«
 Ich stand auf, und obwohl meine Beine sich anfühlten, als bestünden sie bloß aus Pudding, zerrte ich meinen Vierbeiner im Rekordtempo zum Ausgang des Parks. Die hilfsbereite Dame rief mir noch etwas hinterher, doch ich verstand sie nicht und drehte mich auch nicht um. Im Gegenteil: Ich beschleunigte meinen wackeligen Gang noch um ein paar Takte, denn das Letzte, was ich gerade gebrauchen konnte, war, dass mich eine zuckersüße, aber wildfremde Rentnerin zu einem Arzt schleppte und mein ohnehin knapp kalkulierter Zeitplan völlig aus den Fugen geriet.
 Nachdem ich um eine Ecke gebogen und außerhalb ihres Sichtbereichs war, lehnte ich mich gegen eine Hauswand und atmete tief durch. Die schattige Fassade war an diesem sonnigen und ungewöhnlich warmen Frühlingstag angenehm kühl und beruhigte meinen Geist, sodass ich darüber nachdenken konnte, was soeben passiert war. War das gerade eine Panikattacke gewesen? Hatte die alte Dame vielleicht doch recht und ich sollte medizinische Hilfe in Anspruch nehmen? Oder handelte es sich bloß um ein unverkennbares Zeichen, dass ich in den kommenden Tagen besser auf mich achten und mir mehr Pausen einräumen musste?
 »Das wird aber nicht reichen«, ertönte plötzlich eine Stimme neben mir und ließ mich zusammenfahren. Es war die Frau mit dem knallroten Bob und dem kiwigrünen Kleid – »ein Teil von mir«, wenn man ihrer völlig abgefahrenen Erklärung Glauben schenken wollte. Ich machte einen Satz zur Seite und funkelte die Fremde wütend an.
 »Was zum …?«, entfuhr es mir. »Wieso verfolgen Sie mich? Und überhaupt … Sie können sich nicht einfach so an mich heranschleichen. Ich bekomme noch einen Herzinfarkt! U-u-u-und außerdem … Was wird nicht reichen?«
 »Ein paar Pausen«, antwortete die Fremde mit einem kräftigen Kopfschütteln und gänzlich unbeeindruckt von meinem Wunsch, sich weniger wie ein Super-Ninja und mehr wie ein normaler Mensch zu verhalten. »Und würdest du bitte damit aufhören, mich gedanklich als Fremde zu bezeichnen? Das ist wirklich beleidigend.«
 »W-w-w-woher wissen Sie …?«, stotterte ich.
 »Meine Güte, das habe ich doch nun wirklich schon mehrfach gesagt! Ich. Bin. Ein. Teil. Von. Dir. Schon vergessen oder soll ich es dir buchstabieren?«, gab die Rothaarige in einem ruppigen Ton zurück. »Anders gesagt: Ich bin ein Konstrukt deines Gehirns. Deshalb kenne ich selbstverständlich auch jeden deiner Gedanken. Das ist ja wohl klar … Sollte man zumindest meinen.«
 »Hmmm …«, machte ich hilflos und vollends verwirrt.
 »Und wenn wir einmal dabei sind«, fuhr mein Gegenüber fort, »kannst du auch aufhören, mich zu siezen. Ich duze dich schließlich ebenfalls, und nichts anderes ergibt Sinn, wo wir doch ein und dieselbe sind und uns nicht näher sein könnten.«
 »Okay …«, antwortete ich verhalten. Ich sieze unbekannte Personen gerne so lange wie möglich, insbesondere, wenn sie mir unsympathisch oder, wie im Fall der Rothaarigen, nicht geheuer sind. Das »Sie« verspricht einen gesunden Abstand, eine Distanz, die mir Sicherheit und das Gefühl von Kontrolle schenkt. Beim »Du« verschwimmen die Grenzen gerne allzu schnell, dann passiert es mir, dass ich mich angreifbar und verletzlich mache. Und das gefällt mir ganz und gar nicht.
 Doch egal, ob »Sie« oder »du«, fest stand, dass ich meine Gesprächspartnerin unbedingt und so schnell wie möglich abschütteln musste. Offensichtlich war sie nicht ganz richtig im Kopf. Ein Konstrukt meines Gehirns, dachte ich spöttisch. Von wegen!
 Nein, es musste eine andere Erklärung dafür geben, warum diese Frau mir so verdammt ähnelte. Wieso ihre Gesichtszüge, ihre Statur und ihre Stimme den meinen bis ins kleinste Detail glichen. Und woher sie wusste, wie ich sie innerlich titulierte.
 Vielleicht war sie doch mein Zwilling und nach unserer Geburt ist im Krankenhaus etwas schiefgelaufen und wir wurden getrennt? Und dass ich sie in meinen Gedanken als Fremde bezeichnete, war nichts Ungewöhnliches, schließlich war sie mir fremd. Vielleicht handelte es sich bei ihrem Kommentar bloß um einen Zufallstreffer?
 »Du kannst entweder nach alternativen Antworten suchen und keine finden«, sagte die Rothaarige ungeduldig und etwas verärgert, »oder du kannst mir glauben und sparst uns beiden eine Menge Zeit und Nerven. Die brauchen wir nämlich, wenn wir dein – gelinde formuliert – eher durchschnittliches Leben besser machen wollen.«
 »Wie bitte?«, fragte ich, plötzlich brüskiert und deutlich wacher. »Wer sagt denn, dass mein Leben durchschnittlich ist und ich es besser machen will? Ich mag mein Leben!«
 »Aber sicher magst du dein Leben. Vieles davon jedenfalls. Doch bei Weitem nicht alles, da wollen wir uns nichts vormachen.«
 Die Rothaarige setzte sich in Bewegung und ich folgte ihr gehorsam. Es war, als ob uns ein unsichtbarer Faden verband, als ob ich nicht anders konnte, als mit ihrem Schritt mitzuhalten.
 »Dass ich ein Teil von dir bin, ist offensichtlich«, fuhr sie fort. »Nur du kannst mich hören und sehen und niemand sonst – außer natürlich Bingo und andere Tiere. Das kannst du gerne mal ausprobieren, indem du jemanden fragst, ob neben dir noch eine andere Person steht. Oder du lässt es sein, damit die Leute nicht denken, du wärst verrückt. Außerdem weiß ich alles über dich. Ich kenne jedes Geheimnis, jeden intimen Wunsch, jeden Gedanken, den du je gedacht, und jedes Gefühl, das du je gefühlt hast. Teste mich. Und wenn wir damit fertig sind und du mir glaubst, können wir dein Leben endlich von seiner Durchschnittlichkeit befreien und mehr aus dir machen.«
 »Das ist absurd«, sagte ich kopfschüttelnd, folgte der Rothaarigen jedoch weiter auf Schritt und Tritt. »Aber na gut … Welchen Spitznamen trug ich als kleines Mädchen?«
 »Das ist einfach: Lexie. Du hast den Namen gehasst und fandest, dass ›Alex‹ eine viel passendere Abkürzung für ›Alexandra‹ ist – was natürlich stimmt. Doch sind wir mal ehrlich, die Frage hätte auch jemand anderes beantworten können, deine Mutter oder deine Schulfreundinnen von damals zum Beispiel. Frag mich etwas Geheimes.«
 Nachdenklich kratzte ich mich am Kopf.
 »In wen war ich zuallererst in meinem Leben verknallt?«
 »In Tobias, zweite Klasse. Allerdings war er, wie die anderen Kinder, sehr gemein zu dir. Er hat dir ständig ein Bein gestellt und einmal sogar deine Stifte aus dem Fenster geworfen.«
 Ich spürte ein Stechen in der Brust. Die Erinnerung an meine Grundschulzeit tat weh, weil es wahrlich keine schöne Zeit für mich gewesen war. Doch die Überraschung über das Wissen der Rothaarigen über mich und mein Leben lenkte mich rasch von diesen dunklen Gedanken ab. Konnte das, was sie behauptete, tatsächlich stimmen?
 »Es stimmt«, bestätigte sie. »Sonst wüsste ich doch auch nicht, dass Martin und du seit Wochen – oder sind es gar schon Monate? – keinen Sex hattet, und wenn ihr dann doch mal intim werdet, du an andere Dinge denkst, weil es dir so schwerfällt, abzuschalten. Ich wüsste nicht, dass du deine Kinder über alles liebst, aber dich trotzdem manchmal nach der Freiheit sehnst, die du vor ihrer Geburt hattest. Ich hätte keine Ahnung von dem schlechten Gewissen, das du aufgrund dieser Gedanken mit dir herumschleppst und das auf deinen Schultern lastet wie ein riesiger Felsbrocken. Und natürlich wüsste ich auch nicht …«
 »Ist ja gut«, unterbrach ich die Rothaarige ruppig. »Ich glaube dir.«
 Auf keinen Fall wollte ich mehr von dem hören, was sie zu sagen hatte. Zu sehr schämte ich mich dafür, dass ich mich manchmal so ausgelaugt und überfordert fühlte, dass ich die Entscheidung für meine Familie anzweifelte und besorgniserregende Fluchtgedanken entwickelte. Zwar hielten meine Zweifel nie lange an und die meiste Zeit war ich mehr als dankbar für meine Ehe und meine zwei kleinen Schätze, aber allein die Worte zu denken, die sie soeben ausgesprochen hatte, fühlte sich schon falsch an.
 »Okay, mal angenommen – so ganz theoretisch –, es stimmt, was du sagst … Auch wenn es komplett abgefahren klingt … Also angenommen, du wärst wirklich so etwas wie ein Teil von mir …«, fuhr ich murmelnd fort, während ich der auffällig gekleideten Frau folgte, die im Stechschritt voranmarschierte.
 Wir liefen so zügig, dass Bingo bereits hechelte. Zu meiner Überraschung blieb er dennoch nirgends stehen, um zu schnüffeln oder sich auszuruhen, sondern folgte der Rothaarigen und mir ohne Murren.
 »Und du bist hier, weil …?«
 »Das sagte ich doch bereits«, antwortete mein »Teil«, der mir weniger wie meine innere Kraft denn wie eine strenge Antreiberin vorkam. War sie es, die bewirkte, dass ich ständig weiterarbeitete, auch wenn ich mich erschöpft fühlte? War dieser Teil meines Selbst dafür verantwortlich, dass ich bei Ruhepausen ein schlechtes Gewissen bekam?
 Wir bogen in die Straße ein, in der ich lebte, als meine Begleitung plötzlich stehen blieb – und ich mit ihr.
 »Ernsthaft?«, fragte die Rothaarige entrüstet. »Du nennst mich ›Antreiberin‹?«
 »Ähm, ja?« Meine Antwort klang kläglich und eher wie eine Frage, da meine Stimme zum Ende hin entschuldigend nach oben hüpfte.
 Kurz hatte ich Angst, dass ich meinen Anteil damit verletzt hatte. Doch dann begann die Antreiberin zu grinsen.
 »›Innere Kraft‹ gefällt mir zwar besser und eines Tages wirst du es genauso sehen wie ich«, setzte sie an, »doch ›Antreiberin‹ ist auch nicht schlecht. ›Antrieb‹ bedeutet immerhin, dass etwas durch Motivation in Bewegung gesetzt wird. Antrieb ist ja mit der Bereitschaft zum Handeln verbunden, im Gegensatz zum faulen Herumhängen und Nichtstun. Und schließlich ist Antrieb eine innere und vom Bewusstsein weitestgehend unabhängige Kraft, die bestimmt, mit welcher Dauer, Geschwindigkeit und Intensität du deinen Herausforderungen im Leben begegnest.«
 »Wow … Das hast du wirklich gut auf den Punkt gebracht, schätze ich.«
 »Natürlich habe ich das«, gab mein Gegenüber zurück. »Ich bringe Sachverhalte stets gut auf den Punkt. Und um auf deine Frage zurückzukommen: Warum bin ich hier? Nun, wie du sicherlich selbst bemerkt hast und wie ich vorhin bereits erwähnt habe, ist in deinem Kopf zu viel los. Und du tust zu wenig von dem, was ich vorgebe. Deshalb habe ich mich dazu entschieden, mich dir auffälliger zu zeigen und dich mehr an die Hand zu nehmen. Ach, und noch etwas: Unsere Gespräche sollten sich künftig weniger im Kreis drehen. Pass besser auf, dann vertrödeln wir auch keine Zeit mit ewigen Wiederholungen.«
 »Okay, ich bemühe mich«, murmelte ich und fragte dann besorgt: »Bedeutet die Tatsache, dass ich dich sehe, dass ich verrückt bin?«
 Meine Frage wurde mit einem brüskierten Blick abgestraft. »Über diese Beleidigung sehe ich jetzt mal geflissentlich hinweg und schreibe sie stattdessen deinem generell verbesserungswürdigen Gesamtzustand zu«, antwortete die Antreiberin und setzte sich wieder in Bewegung – und ich mich mit ihr.
 »Okay, ich verstehe und werte das als ›Nein‹«, murmelte ich nachdenklich, wobei ich mir ehrlicherweise nicht sicher war, ob ich tatsächlich verstand, was hier gerade passierte.
 Mittlerweile waren wir an unserem Haus angekommen. Meine Gesprächspartnerin blickte mich auffordernd an.
 »Na, willst du nicht aufschließen?«
 »Ach so, ja, klar.«
 Ich kramte den Türschlüssel aus meiner Tasche. Eilig schloss ich auf und machte Bingo von der Leine los, der sogleich in der Küche verschwand, um aus seinem Näpfchen zu trinken. Einen solch zügigen Marsch erlebte er nicht alle Tage.
 »Und nun?«, fragte ich planlos.
 »Nun gehen wir einkaufen. Du hast schließlich noch viel für morgen zu tun. Oder hast du das schon vergessen?«
 Ich schüttelte den Kopf. Nein, hatte ich nicht. Niemals vergaß ich meine To-dos, weil ich die Liste immer und immer wieder in meinem Kopf durchging – selbst wenn ich krank oder im Urlaub war. Also schnappte ich meinen Autoschlüssel und fuhr gemeinsam mit der rothaarigen Nervensäge los zum Supermarkt.
 [image: Der heutige Tag wird anders, wenn wir ihn anders werden lassen.]
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 Abends fiel ich völlig erschöpft ins Bett. Mit meiner für andere unsichtbaren Antreiberin im Rücken hatte ich den ganzen Tag gewuselt, Essen vorbereitet, Geschenke verpackt, Servietten gefaltet, Staub gesaugt und nebenbei die Kinder betreut. Es war keine Zeit für weitere Gespräche mit der Rothaarigen geblieben, um die vielen Fragezeichen aufzulösen, die in meinem Kopf umherschwirrten wie Seifenblasen. Als Mia und Tom nach einer nervenaufreibenden und tränenreichen Runde Zähneputzen endlich im Bett lagen und ich alle To-dos von meiner inneren Checkliste gestrichen hatte, verschwand meine Antreiberin schließlich genauso schnell, wie sie gekommen war, und ließ mich mit meinem gedanklichen Chaos allein zurück. Mit ebendiesem inneren Tumult lag ich nun im Schlafzimmer und starrte die Decke an.
 »Schatz, machst du das Licht aus?«, fragte Martin, der mir bereits den Rücken zugewandt hatte.
 »Wie? Ach so, ja klar«, antwortete ich und schaltete meine Nachttischlampe aus.
 Am liebsten hätte ich meinem Ehemann von meiner Begegnung mit der Rothaarigen erzählt und ihn gefragt, ob auch er schon mal Besuch von einem Teil seines Selbst bekommen hatte. Doch vermutlich würde er mir ohnehin nicht glauben, was an diesem alles andere als gewöhnlichen Freitag in meinem Leben passiert war. Oder schlimmer noch: Er würde mir diagnostizieren, dass ich einen an der Waffel hätte.
 Martin fand es schon seltsam, wenn ich ihn fragte, an was er gerade dachte. Meistens war die Antwort dann »An nichts«, woraufhin ich ihm erklärte, dass es nicht möglich war, an nichts zu denken, weil man doch immer an irgendetwas denkt. Mit »man« sprach ich dabei allerdings nur von mir, wie er mich daraufhin stets wissen ließ. Seiner Meinung nach war es durchaus möglich, das laute Rauschen und die inneren Stimmen leiser zu drehen – so leise gar, dass sie komplett verstummten.
 An manchen Tagen glaubte ich ihm und wollte ebenfalls lernen, mehr in mir zu ruhen, auf mich und das Leben zu vertrauen und im Moment präsent zu sein. An anderen Tagen war ich davon überzeugt, dass er schlichtweg keine Lust hatte, seine Gedanken mit mir zu teilen. Vielleicht war er zu faul zum Sprechen, oder es handelte sich bei dem, woran er gerade dachte, um etwas, von dem er meinte, ich könnte wütend oder enttäuscht darauf reagieren. Jedenfalls war der heutige Tag einer, an dem ich niemandem die Aussage abkaufen würde, dass es möglich war, an nichts zu denken – nicht einmal dem Dalai Lama.
 Nervös drehte ich mich von der Rückenlage auf die Seite und kniff meine Augen fest zusammen, in der Hoffnung, dadurch einschlafen zu können. Natürlich machte ich mir damit selbst etwas vor, und ich wusste es. Nicht einmal an »normalen« Tagen schlief ich abends »einfach so« ein. Während Martin bereits fröhlich vor sich hin schnarchte, ging ich stets den vergangenen Tag durch und ohrfeigte mich innerlich für die Fehler, die mir unterlaufen waren: eine E-Mail, die ich ohne nochmaliges Lesen rausgeschickt hatte und in der nun der wichtigste Punkt fehlte, eine viertelstündige Verspätung, als ich nachmittags unsere Kinder von der Betreuung abholte, verbunden mit der entsprechenden Verärgerung der Erzieherin, oder ein Telefonat mit einem Handwerksbetrieb, in dem es mir nicht gelungen war, einen baldigen Termin zu bekommen. Auch malte ich mir die Verpflichtungen der kommenden Tage in allen Details aus, schrieb im Kopf Einkaufslisten und rechnete hin und her, wie wir den nächsten Familienurlaub finanzieren konnten, wo doch seit Jahren alles teurer wurde und uns der Hauskredit weiterhin im Nacken saß.
 Zu den mir bereits bekannten Sorgen gesellte sich nun die Frage nach meiner Begegnung im Park. Ich hatte mittlerweile verstanden, dass die Rothaarige, die behauptete, meine innere Kraft zu sein, die ich jedoch als Antreiberin wahrnahm, ein Produkt meiner Fantasie war. Trotzdem war ihre Präsenz so greifbar gewesen, so real! Es war, als ob sie tatsächlich neben mir auf der Parkbank gesessen hätte und durch die Gänge des Supermarkts gestreift wäre. War das »normal«? Erlebten andere Menschen ähnliche Dinge und sprachen vielleicht einfach nicht darüber oder ging es bloß mir so? Was konnte das alles bedeuten?
 Mit einer Mischung aus Neugier und Unsicherheit griff ich nach meinem Handy, das auf dem Nachtschränkchen neben meinem Bett lag. Ich hoffte, dass eine schnelle Internetrecherche mir einige Antworten liefern könnte oder zumindest einen Anhaltspunkt, was ich von meiner heutigen Begegnung halten sollte. Leider machte diese Aktion alles noch viel schlimmer, da Doktor Google mir die wildesten Störungen diagnostizierte und Krankheiten, von denen ich noch nie zuvor gehört hatte.
 »Das hätte ich mir eigentlich auch denken können«, grummelte ich genervt und rieb mir die Augen. Dann entschied ich mich dazu, dass ich diese Herausforderung nicht allein überstehen musste, sondern mir Hilfe suchen durfte. Also öffnete ich meine Nachrichten-App und schrieb einer meiner engsten Freundinnen, die am anderen Ende unseres Städtchens wohnte und mich schon aus so mancher Krise gerettet hatte.
 »Annette, bist du wach?«
 »Zu Diensten«, kam prompt ihre trockene Antwort.
 Annette war fünfzehn Jahre älter als ich und eine echte Powerfrau. Nachdem ihr Mann sie vor einigen Jahren für einen anderen Mann verlassen hatte, steckte sie nicht etwa den Kopf in den Sand, sondern krempelte ihr Leben gehörig um. Sie kaufte sich ein altes Bauernhaus und renovierte alles selbst in mühevoller Kleinstarbeit. Sie hat sich neue Hobbys gesucht, ihren Freundeskreis ausgebaut und entflieht dem tristen deutschen Wetter jeden Winter für drei Monate nach Fuerteventura.
 »Du bist echt der Hammer«, schrieb ich ihr mit einem Lach-Emoji. »Rätst du nicht immer allen, dass sie abends nicht an ihren Geräten hängen, sondern lieber wohltuende Abendroutinen etablieren sollten? Mit Meditation und so weiter?«
 »Ja, und? Du weißt doch: ›Wer etwas kann, der tut es. Wer es nicht kann, der lehrt es‹«, antwortete Annette mit einem Zitat des irischen Satirikers George Bernard Shaw.
 »Sei nicht so hart zu dir«, bat ich sie, wobei ich wusste, dass sie nur scherzte. Schließlich war meine Freundin deutlich besser in dieser Selbstliebesache als ich – was vermutlich der Tatsache geschuldet war, dass sie sich seit einer gefühlten Ewigkeit in Form von Büchern, Seminaren und Workshops damit auseinandersetzte und die Dinge, die sie lernte, auch wirklich umsetzte.
 »Selber«, antwortete sie mit einem Emoji, der seine Zunge rausstreckte. »Und was machst du so? Backst du wieder Pizza?«
 Mit »Pizzabacken« meinte Annette natürlich nicht, dass ich spät abends in der Küche stand und mir etwas zu essen zubereitete. Es handelte sich bei ihrer Frage um einen Scherz zwischen uns, der suggerierte, dass jemand – oder ganz speziell ich – sich zu viele Sorgen machte. Bei einem ihrer zahlreichen Seminare hatte meine Freundin nämlich gelernt, dass Grübeln einen »Hefeteig-Effekt« hat: Ein einziger negativer Gedanke kann viele weitere wecken, sodass Ängste und schlechte Laune wachsen und aufgehen wie die weiße Masse aus Mehl, Wasser und Gärstoff. Der Begriff wurde wohl ursprünglich von einer Professorin namens Susan Nolen-Hoeksema an der Yale-Universität in den USA geprägt.
 »Ertappt«, gab ich zu. »Ich bin gerade mächtig am Kämpfen mit mir … Am Kämpfen und am Zweifeln.«
 »Schieß los.«
 »Na ja … Wo soll ich da bloß anfangen?«, tippte ich zögerlich. »Ich hatte heute eine sehr seltsame Begegnung.«
 Ich wartete auf eine weiterführende Frage, doch Annette hielt sich zurück.
 »Okay, ich mache es kurz und komme auf den Punkt«, überwand ich mich. »Ich habe jemanden gesehen, den es nicht gibt.«
 Das war’s, dachte ich, die Bombe ist geplatzt. Nun wartete ich auf das Urteil. In unserem Chat sah ich, wie Annette tippte, stoppte und erneut tippte.
 »Wie meinst du das?«, fragte sie schließlich.
 »Ich war im Park und da war diese Frau … Und sie meinte, dass sie ein Teil von mir ist oder ein Teil meines Selbst – irgend so was Komisches. Und dass nur ich sie sehen und hören kann. Und es stimmt! Niemand sonst hat sie gesehen! Obwohl ich sogar mit ihr im Supermarkt war. Hilfe, Annette, bin ich jetzt vollkommen durchgeknallt?«
 »Ganz langsam«, ermahnte meine Freundin mich. »Du bist dir also sicher, dass nur du diese Frau sehen und hören kannst?«
 Ich schickte Annette einen Daumen nach oben, auch wenn ich mich in Wahrheit eher nach dem Kackhaufen-Emoji fühlte.
 »Und was hat diese Frau gesagt? Was hat sie gemacht und wie sah sie aus?«
 Meine Arme wurden schwer, und ich verlagerte meine Liegeposition, um besser schreiben zu können. Dann antwortete ich: »Sie trug eine andere Frisur und andere Kleidung als ich, aber abgesehen davon sah sie mir erschreckend ähnlich. Sie erklärte mir, dass sie gekommen ist, weil in meinem Kopf zu viel Lärm herrscht und sie mir helfen will, mein Leben besser zu machen. Wir verbrachten gewissermaßen den Tag zusammen und haben uns richtig unterhalten, Annette! Das ist doch irre, oder?«
 »Es klingt … interessant«, gab Annette zu. »Du bist dir also sicher, dass diese Person deiner Vorstellungskraft entspringt?«
 »Ja, zu hundert Prozent.«
 »Okay … vielleicht …«
 »Was vielleicht?«, fragte ich ungeduldig und kratzte mein Dekolleté.
 »Vielleicht sollten wir ihr dann glauben …«
 »Was denn bitte glauben?« So langsam wurde ich hippelig. Ich verstand nicht, worauf Annette hinauswollte, und das gefiel mir überhaupt nicht.
 »Dass es sich bei ihr um einen Teil deines Selbst handelt, der aus einem guten Grund gekommen ist. Dass sie einer deiner Persönlichkeitsanteile ist«, antwortete meine Freundin, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.
 »Einer meiner was?«
 »Einer deiner Persönlichkeitsanteile«, wiederholte Annette sachlich und packte im Anschluss eine Erklärung aus, die wohl dem letzten Selbsthilfeseminar entsprungen war, an dem sie vor einigen Wochen teilgenommen hatte. »Das ist so ein Psychoding. Wir alle haben verschiedene Persönlichkeitsanteile in uns. Manche sind mutig, andere ängstlich, manche kreativ und künstlerisch, andere wiederum rational und analytisch und so weiter. Ein besonders bekannter Anteil, von dem du bestimmt auch schon mal gehört hast, ist der sogenannte innere Kritiker. Der ist andauernd am Meckern und ihm ist nichts gut genug. Aber wie alle Anteile hat auch der Kritiker eine wichtige Funktion. Und gelegentlich reden wir eben mit diesen Anteilen. Auch ich habe hin und wieder das Gefühl, mit meinen Anteilen zu sprechen oder dass sie untereinander kommunizieren.«
 Ich wusste, dass Annette seit der Trennung von ihrem Mann ein großes Interesse am Thema Persönlichkeitsentwicklung zeigte und durch die Beschäftigung mit verschiedenen Konzepten wie Selbstfürsorge und Achtsamkeit wahrlich aufgeblüht ist. Und ich freute mich für sie! Doch an mir war dieser Trend bisher vorbeigegangen, und das aus gutem Grund: Ich hatte schlichtweg keine Zeit, um mich damit zu beschäftigen. Oder vielleicht war es ein Problem der Prioritätensetzung und ich nahm mir die Zeit einfach nicht … So oder so ließ ich mich in Ermangelung einer besseren Erklärung auf Annettes Gedankenexperiment ein.
 »Aha … Mal angenommen, du hast recht und diese Frau ist tatsächlich ein Persönlichkeitsanteil von mir, findest du es nicht trotzdem etwas krass, dass ich diesen Anteil so richtig getroffen habe?«, hakte ich nach.
 »Na ja, schon«, schrieb Annette. »So etwas habe ich bisher tatsächlich noch nicht gehört.«
 »Und was soll ich jetzt machen?«, fragte ich unsicher und ertappte mich bei dem Wunsch, wieder Kind zu sein, sodass jemand anderes das Problem für mich lösen würde.
 »Gute Frage!«, schrieb meine Freundin. »Ich schätze, ein guter Anfang wäre es, wenn du dein Stresslevel reduzierst. Insbesondere die nervenaufreibenden Mikrostressoren machen dir das Leben doch mächtig schwer.«
 »Und was ist das jetzt genau?«
 »Also, von Mikrostressoren spricht man, wenn eigentlich unbedeutende Alltagsprobleme sich anhäufen und einen ständig auffordern, gelöst zu werden. Obwohl nichts Schlimmes passiert, fühlen wir uns gestresst, weil diese Stressoren andauernd zu sagen scheinen: ›Huhu, hier bin ich! Kümmere dich um mich! Schnell!‹ Der Begriff wurde übrigens durch den britischen Arzt Rangan Chatterjee geprägt.«
 »Faszinierend«, antwortete ich trocken und fragte mich, wie um Himmels willen ich diese Stressoren aus meinem Leben verbannen sollte. Glücklicherweise las Annette meine Gedanken.
 »Ein Mittel, um dem entgegenzuwirken, ist Selbstregulation. Das bedeutet, dass du lernst, deine Emotionen, Gedanken und Verhaltensweisen zu kontrollieren, auch und gerade wenn die Dinge stressig werden. Hierfür ist es wichtig, dass du regelmäßig Pausen einlegst. Aber das ist ja nicht unbedingt deine Stärke …«
 Vor meinem inneren Auge sah ich Annette mit dem Kopf schütteln. Einerseits hatte sie recht, und es war gut, dass sie so hartnäckig darauf bestand, dass ich mich in regelmäßigen Abständen erholen sollte. Andererseits empfand ich ihre Vorstellungen von Pausen für meine Lebensumstände realitätsfern – immerhin konnte ich meiner erst zweijährigen Tochter und meinem bald fünfjährigen Sohn nicht sagen, dass sie sich ein paar Stündchen allein beschäftigen sollen, weil Mama eine lange Session Pilates einlegen und danach im Kerzenschein Tagebuch schreiben möchte.
 Mit ihrer nächsten Nachricht holte Annette mich gedanklich wieder von der Pilatesmatte in unseren Chat zurück: »Und wer weiß … Obwohl das, was du beschreibst, durchaus ungewöhnlich klingt, könnte es auch eine gute Sache sein. Vielleicht ist deine Art des Umgangs mit deinen Anteilen sogar überhaupt nicht schlecht, sondern hilft dir.«
 »Und wobei?«, fragte ich weiterhin skeptisch.
 »Nun, vielleicht hilft dir das dabei, dich selbst besser zu verstehen«, antwortete Annette. »Vielleicht repräsentiert diese Frau einen Teil von dir, den du bisher – wie sie selbst schon meinte – vernachlässigt hast. Einen Teil, der mehr Aufmerksamkeit braucht. Womöglich unterstützt sie dich dabei, bestimmte Probleme zu lösen oder Herausforderungen zu bewältigen. Ich schätze, sie ist ein Mittel, um den Tag zu überstehen und all deine Aufgaben zu bewältigen.«
 »Hm … Könnte sein«, schrieb ich hoffnungsvoll. »Das klingt irgendwie halbwegs logisch. Schließlich hat sie mich heute in der Tat motiviert, all meine To-dos zu schaffen, und das waren eine ganze Menge.«
 »Siehst du! Und möglicherweise tut sie sogar mehr als das. Was ist, wenn sie dir aus deinem Hamsterrad heraushilft und dafür sorgt, dass du endlich deinen Träumen folgst?«
 »Welchen Träumen?«, fragte ich nüchtern.
 Sobald ich die Nachricht abgeschickt hatte, spürte ich ein unangenehmes Prickeln meinen Rücken emporklettern. Hatte ich gerade wirklich zugegeben, dass ich keine Träume hatte? Klang das mit gerade einmal Mitte dreißig nicht etwas zynisch?
 »Ach, Alex, komm schon! Es gibt bestimmt etwas, das du unbedingt willst«, drängte Annette, die Energie und Positivität für uns beide in sich trug.
 Ihre Worte erinnerten mich an ein Gespräch, das ich vor einiger Zeit mit meiner Schulfreundin Sophie geführt hatte. Sophie lebte damals in Norwegen und berichtete mir von einem faszinierenden Projekt, an dem sie beteiligt war. Gemeinsam mit einem Freund hatte sie einen alten Leuchtturm auf einer abgelegenen Insel in einen Ort der Gemeinschaft und kreativen Entfaltung verwandelt. Sie nannten ihn das »Atelier der Träume«. Als ich davon hörte, hat das in mir die Erinnerung an einen alten Traum geweckt, den ich einst gehegt und dann im Laufe der Jahre vergessen hatte – und für den es nun einfach zu spät war.
 »Na ja«, antwortete ich zögerlich. »Früher habe ich mir gerne vorgestellt, wie ich ein eigenes Buchcafé führe. Da gäbe es köstlichen Kuchen und gute Literatur, Raum für Lesungen und Austausch. Aber das ist schon lange her …«
 »Das wusste ich noch gar nicht!«
 Ich war mir unsicher, ob Annettes Nachricht Begeisterung ausdrückte oder Enttäuschung darüber, dass sie nicht jedes meiner kleinen Geheimnisse kannte. In jedem Fall zeigte ihre Reaktion, dass ich erschreckend lange nicht mehr an diesen Traum gedacht hatte – schließlich kannte ich meine Freundin bereits seit vielen Jahren.
 »Ich finde die Idee klasse!«, schob Annette hinterher, als ich nicht antwortete. »Und vielleicht geht dieser Traum ja bald in Erfüllung.«
 »Ja, vielleicht«, schrieb ich, obwohl ich nicht daran glaubte.
 Annette versah meine Nachricht mit einem Herzchen, und plötzlich bemerkte ich, wie die Müdigkeit mich übermannte. Meine Augenlider wurden schwerer und mein Herzschlag ruhiger.
 »Ich würde sagen, dass wir jetzt erst mal schlafen, damit wir morgen fit sind. Insbesondere du«, schrieb Annette, die wohl bemerkte, dass meine Antworten kürzer wurden. »Wir sehen uns dann zu Toms Geburtstagsfeier.«
 »Okay, danke für dein offenes Ohr und gute Nacht«, gab ich zurück.
 Meine Erschöpfung war mittlerweile so groß, dass kein Raum für weitere Grübeleien existierte. In nur wenigen Minuten umarmte mich das warme, weiche Gefühl des Schlummers.
 [image: Wahre Freundschaft beginnt dort, wo wir uns verstanden fühlen.]
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 Plötzlich wachte ich schweißgebadet auf und spürte, wie das kalte Gefühl der Angst mein Herz flutete. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich geschlafen hatte, doch es konnten maximal vier oder fünf Stunden gewesen sein, denn draußen war es noch immer dunkel. Als mein Herzschlag sich beruhigte, lauschte ich in die Nacht, um sicherzugehen, dass Mia oder Tom nicht nach mir riefen. Von den beiden war nichts zu hören und auch Martin schien tief und fest zu schlafen. Zum Glück, dachte ich mir und wollte mich gerade umdrehen, als auf einmal eine kindliche Stimme neben mir ertönte.
 »Ich habe Angst.«
 Abrupt setzte ich mich auf und blickte mich in unserem dunklen Schlafzimmer um. In dem spärlichen Mondlicht, das durch unsere Vorhänge fiel, konnte ich die Konturen meiner Umgebung nur undeutlich ausmachen. Plötzlich zeichnete sich eine Gestalt ab, die mich erschrecken ließ. Ich hielt den Atem an, versuchte, mich zu beruhigen und keinen Laut von mir zu geben, um niemanden zu wecken.
 Es handelte sich weder um meine Tochter – dafür war die Gestalt zu groß – noch um meinen Sohn, der deutlich kräftiger war und dessen bunter Schlafanzug auch in der tiefsten Nacht hell leuchtete. Stattdessen erblickte ich vor mir die Kontur eines Mädchens mit langen Zöpfen, das mir seltsam bekannt vorkam … und das ich dennoch nicht einordnen konnte.
 »Was ist, wenn wir etwas vergessen haben?«, fragte das Mädchen und zog die Schultern unter seinem dünnen Nachthemdchen angespannt nach oben. Dabei bewegte es sich ein Stückchen nach vorne, und als ein Lichtschein sein Gesicht streifte, schien mein Herz einen Moment auszusetzen. Das kleine Wesen hatte mein Gesicht! Nun, nicht ganz. Vielmehr war es mein Gesicht, als ich ungefähr fünf Jahre alt war.
 »W-w-w-wer bist du?«, flüsterte ich verwirrt und rieb mir die Augen.
 Ratlos zuckte das Mädchen mit den Schultern. Dann nahm es einen seiner langen braunen Zöpfe nach vorne und fummelte unsicher daran herum.
 »Bist du etwa auch …«, fuhr ich fort; dann unterbrach ich mich selbst. Nein, das wäre völlig irre, dachte ich mir. Mit Sicherheit ist sie kein …
 »… einer deiner Anteile?«, vervollständigte das Mädchen meine Frage. »Ich glaube schon. Und ich mache mir solche Sorgen, dass wir etwas vergessen haben und Tom morgen enttäuscht ist. Was ist, wenn er sich nicht über die Geschenke freut? Oder wenn das Essen für die Gäste nicht ausreicht? Schlimmer noch, was ist, wenn sich dein Bruder Bernd wieder danebenbenimmt und ihr euch streitet?«
 Mit einer Mischung aus Irritation und Mitleid musterte ich das kleine Ding, das völlig hilflos vor mir stand und mit seinen kurzen Beinchen nervös nach vorne und hinten wippte.
 »Du bist meine Angst und meine Sorgen, nicht wahr?«, fragte ich und überraschte mich selbst mit meiner Geistesgegenwart. Doch wieso kam dieser Persönlichkeitsanteil in Gestalt meines Kindheits-Ichs daher? War es, weil er mich schon so lange begleitete? Länger noch als jeder andere meiner Anteile? Oder weil meine Ängste dazu führten, dass ich mich wehrlos und ohnmächtig fühlte, also genau so, wie das kleine Mädchen neben meinem Bett wirkte?
 »Hm«, sagte das Mädchen nickend und bestätigte meine Gedanken, die es als Konstrukt meines eigenen Gehirns natürlich mithören konnte. »Das stimmt vermutlich. Glaube ich. Aber bitte sei mir nicht böse.«
 »Wieso sollte ich dir denn böse sein?«, erkundigte ich mich verwundert.
 »Ich weiß nicht«, entgegnete das Mädchen mit einem weiteren Schulterzucken. »Vielleicht, weil viele Menschen auf mich böse sind. Ständig. Du auch. So fühlt es sich zumindest häufig an.«
 »Oh, ich verstehe … Ich bin nicht böse auf dich«, versuchte ich, es zu beruhigen, obwohl ich mich selbst alles andere als ruhig fühlte. »Doch du machst dir viel zu viele Sorgen. Es wird schon alles gut werden. Tom wird sich freuen und das Essen wird reichen. Und was Bernd angeht … nun ja, die paar Stunden mit ihm schaffen wir auch irgendwie.«
 »Ich glaube dir nicht«, antwortete die Kleine leise und guckte bedrückt zu Boden. Ihre Aussage schmerzte mich wie ein Dolchstoß.
 »Was sagst du da? Vertraust du mir etwa nicht?«
 Langsam schüttelte das Mädchen den Kopf, ohne mich anzuschauen.
 »Oh«, hauchte ich mit einem Kloß im Hals. »Und warum nicht? Habe ich dich schon mal enttäuscht?«
 »Ja, schon«, antwortete das Mädchen und schlang die Arme fest um den eigenen Körper, um sich zu schützen. »Das tat so weh.«
 Der Kloß in meinem Hals wurde größer, und ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Was war bloß los mit mir? Wieso begegnete ich plötzlich zweien meiner Persönlichkeitsanteile kurz hintereinander und wieso schien ich keinen von ihnen zufriedenzustellen? Machte ich überhaupt irgendetwas richtig?
 »Wann habe ich dich enttäuscht? Und womit?«
 »Na ja«, flüsterte meine Angst. »Manchmal fühle ich mich nicht von dir gehört und nicht ernst genommen. Dann ist es, als wäre ich gar nicht da, aber das bin ich doch!«
 »Okay«, murmelte ich und unterdrückte meine Widerworte. Ich hatte nämlich das Gefühl, dass ich der Angst zu viel Raum in meinem Leben schenkte, nicht zu wenig. Allerdings machte ich die Rechnung ohne meinen Persönlichkeitsanteil, der natürlich all meine Gedanken mitbekam.
 »Siehst du, du machst es schon wieder! Du nimmst mich nicht für voll.«
 »Ups«, sagte ich und fühlte mich ertappt. »Tut mir leid.«
 »Das sollte es auch«, erwiderte die zierliche Gestalt, plötzlich selbstsicherer. Ihre Laune schien rasch umzuschlagen, was mich verunsicherte.
 »Ich habe manchmal das Gefühl, dass du uns nicht gut beschützt«, fuhr sie fort. »Wenn du zum Beispiel mit deinem Bruder streitest, habe ich Angst, dass ihr euch nie wieder vertragt und dass deine Mutter dann enttäuscht ist.«
 »Das ist ein spezieller Fall«, verteidigte ich mich. »Bernd und ich funken einfach auf unterschiedlichen Wellenlängen, und manchmal kann ich den Unsinn, den er erzählt, einfach nicht so stehen lassen.«
 Unzufrieden schürzte meine Angst die Lippen und für einen Moment herrschte Schweigen zwischen uns. Ich konnte mich an viele große und kleine Wunden erinnern, die mir im Laufe meines Lebens zugefügt worden waren. Andererseits ist mir auch schon viel Gutes widerfahren, und ich hatte unzählige wunderbare Menschen an meiner Seite, die mich und meine Träume unterstützten und …
 »Das stimmt nicht«, sagte das Mädchen trotzig. »Du lügst dich selbst an.«
 »Wie bitte?«, fuhr ich sie an.
 Martin stöhnte kurz auf und verlagerte seine Liegeposition. Dann schnarchte er weiter. Ich atmete tief ein und ermahnte mich, die Ruhe zu bewahren. Niemandem war geholfen, wenn mein Mann oder die Kinder aufwachten oder, schlimmer noch, wenn herauskam, dass ich Gespräche mit meinen Persönlichkeitsanteilen halluzinierte.
 »Du hast mich schon richtig gehört«, erwiderte das Mädchen bockig und trampelte nachdrücklich mit dem rechten Fuß auf den Boden. »Wer ist denn bitte an deiner Seite, um dich und deine Träume zu unterstützen?«
 »Auf so eine Unterhaltung lasse ich mich nicht ein«, zischte ich wütend. Doch weshalb wollte ich mich eigentlich nicht darauf einlassen? Vielleicht, weil ich keine Antwort auf ihre Frage hatte? Und wieso war ich plötzlich so wütend?
 »Das wirst du immer, wenn ich zu viele Fragen stelle«, antwortete das Mädchen, auf einmal wieder leise und verunsichert. Ihre Stimmungsschwankungen waren zum Haareraufen, ebenso wie diese Unterhaltung!
 »Okay, weißt du was? Wir sprechen morgen ganz ausführlich darüber, in Ordnung? Jetzt muss ich wirklich mal schlafen.«
 Das Mädchen schüttelte so vehement den Kopf, dass seine Zöpfe wild zur Seite flogen.
 »Nein, das geht nicht. Ich kann nicht schlafen. Schließlich habe ich Angst und mache mir Sorgen …«
 Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Dann schlug ich meine Decke beiseite, bedeutete dem Mädchen, mir zu folgen, und verließ mit ihm das Schlafzimmer.
 »Wohin gehen wir?«, flüsterte es.
 »In die Küche«, antwortete ich leise und schlich den Flur entlang. »Ich koche mir jetzt einen beruhigenden Tee und wir reden ganz in Ruhe. Dann sieht die Welt bestimmt schnell wieder anders aus, okay?«
 Das Mädchen nickte. In der Küche angekommen, schaltete ich bloß das Licht der Dunstabzugshaube ein, weil ich niemals wieder würde einschlafen können, wenn meine Augen das grelle Licht unserer Deckenbeleuchtung abbekommen würden. Ich füllte Wasser in den Wasserkocher, schaltete ihn an und durchstöberte das Schubfach mit den verschiedenen Teesorten. Was war beruhigender: Kamille oder Pfefferminze? Und hatten wir nicht mal diesen speziellen Schlaftee, den mit der blauen Verpackung und dem Mond darauf? Ach, da war er ja! Ich entnahm der Schachtel zwei Teebeutel und versenkte sie in der großen, gepunkteten Kanne, die meine Mutter mir zu Weihnachten geschenkt hatte.
 »Es tut mir wirklich leid, dass ich wütend auf dich geworden bin«, murmelte ich und nahm den Gesprächsfaden von vor wenigen Minuten wieder auf. Dabei wandte ich meiner Angst weiterhin den Rücken zu.
 »Ich schätze, dass es furchteinflößend ist, sich mit bestimmten Themen auseinanderzusetzen«, fuhr ich fort. »Darüber zu reflektieren, wer wirklich hinter mir steht und wer nicht und ob ich mir meine Wünsche jemals erfüllen werde, macht mir Angst. Und es tut mir leid, dass ich dir das so sage, aber Angst fühlt sich einfach nicht gut an. Da werde ich lieber wütend.«
 Der Wasserkocher klackte und ich goss das brühend heiße Wasser vorsichtig in die Teekanne.
 Dann erklärte ich der Kleinen: »Natürlich fühlt sich Wut auch nicht toll an. Ich genieße sie zumindest nicht. Aber sie fühlt sich besser an als Angst, weil sie mir ein Gefühl von Kontrolle gibt und wie ein Schutzschild wirkt. Zumindest nach außen hin erscheint ein wütender Mensch weniger verletzlich zu sein als ein ängstlicher. Und in einer Welt, in der wir so viel am Außen festmachen, in der die Meinung anderer häufig mehr zählt als unsere eigene … Nun, wenn wir in einer solchen Welt weniger verletzlich wirken, können wir uns im Inneren vorgaukeln, dass wir tatsächlich weniger verletzlich sind. Dass wir stark sind.«
 Ich nahm einen Löffel aus dem Besteckfach, wickelte die zwei Teebeutel vorsichtig drumherum und drückte sie aus. Dann legte ich sie ins Spülbecken und atmete tief aus.
 »Was ich noch lernen darf, ist vermutlich, dass ich nicht schwach bin, weil ich Angst habe. Im Gegenteil! Mich meinen Ängsten zu stellen, zeugt von Stärke und ist viel besser und wichtiger, als so zu tun, als wären sie nicht da. Siehst du das nicht auch so?«
 Ich drehte mich um, doch mein Anteil war nirgends zu sehen.
 »Bist du noch da?«, fragte ich zaghaft in den stillen Raum, aber meine Angst blieb mir eine Antwort schuldig.
 [image: Unsere Angst ist ein Zeichen, dass wir an der Schwelle zu etwas Großem stehen.]
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 »Happy birthday to you, happy birthday to you, happy birthday, lieber To-hom, happy birthday to you!« Martin und ich sangen aus voller Kehle und Mia sorgte mit einer Rassel für Verstärkung, was unserem musikalischen Durcheinander noch mehr familiären Charme verlieh.
 »Juhu!«, rief Tom und sprang aus seinem Bett wie ein Flummi. Dann führte er seinen Freudentanz auf. »Ich habe Geburtstag! Ich habe Geburtstag!«
 »Alles Gute, mein Großer«, gratulierte ich meinem Sohn und drückte ihm einen dicken Schmatzer auf die Wange. »In der Küche wartet eine ganz besondere Torte auf dich. Willst du sie sehen?«
 »Oh ja, oh ja!«, antwortete er und rannte aus dem Zimmer.
 »Aber nichts umschmeißen«, rief ich hinterher und nahm Mia auf den Arm, um ihm rasch zu folgen.
 In der Küche stand Tom wie angewurzelt vor seinem Geburtstagstisch, die Augen so groß wie Untertassen. Vor ihm prangte eine riesige »Paw Patrol«-Torte, wobei ich sämtliche der tierischen Helden seiner Lieblingsserie in mühsamer Kleinstarbeit aus Marzipan nachgebildet hatte. Daneben stapelten sich große und kleine bunt verpackte Pakete, umringt von geringelten Luftschlangen und Luftballons in unzähligen Formen und Farben.
 »Gleich darfst du dir was wünschen«, verkündete Martin und zündete rasch die fünf rot-blau gestreiften Kerzen an, die zwischen den »Fellfreunden« in der Torte steckten. »Bist du bereit?«
 Begeistert nickte Tom und beinahe kamen mir die Tränen. Wie schon am Vortag bei meinem Spaziergang im Park erinnerte ich mich an die letzten Wochen der Schwangerschaft, an die Geburt und das unglaubliche Gefühl, als ich unseren Sohn zum ersten Mal in den Armen hielt. Wie war es möglich, dass einem ein anderes Wesen so viel bedeutete? Mir zersprang beinahe das Herz vor Liebe.
 Freudig pustete Tom die Kerzen aus, kniff seine Augen fest zusammen und nickte. »Hab mir was gewünscht!«
 »Dann können wir jetzt alle ein kleines Stückchen Torte frühstücken, oder was meint ihr?«
 Natürlich waren alle einverstanden und wir erlebten an diesem Samstagmorgen ein wirklich schönes Geburtstagsfrühstück als Familie.
 Nur zwei Stunden später ging der Trubel los, als es im Minutentakt klingelte und Toms Kindergartenfreunde zu Besuch kamen. Obwohl ich mir die größte Mühe gegeben hatte, alles perfekt vorzubereiten, artete die Veranstaltung schnell in Stress aus. Toms bester Freund Lukas begann zu weinen, als er beim Sackhüpfen verlor, und die kleine Hildi brach in Tränen aus, als sie sich beim Topfschlagen den Kopf an einer Tischkante stieß. Auch zwischen unseren Kindern mussten Martin und ich Vermittlungsarbeit leisten, da Mia unbedingt bei den Spielen dabei sein, Tom seine Freunde und seine Party jedoch lieber für sich haben wollte. Als endlich alle Kinder wieder abgeholt worden waren, stand ich mit geschlossenen Augen gegen das Spülbecken gelehnt und genoss drei Sekunden Stille.
 »Alles in Ordnung?«, fragte Martin, der mit einem Stapel Geschirr die Küche betrat.
 »Ja«, antwortete ich und vermisste sogleich den winzigen Moment, den ich noch eben für mich gehabt hatte. »Ich habe nur einen Augenblick die Ruhe genossen, bevor der Sturm gleich von Neuem losgeht.«
 Martin warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Stimmt, in einer halben Stunde kommen schon unsere Eltern und die anderen Gäste für die Familienfeier.«
 »Richtig«, sagte ich nüchtern und wischte mit einem Läppchen über die Arbeitsfläche.
 Martin trat hinter mich, nahm mir sanft den Lappen aus der Hand und umarmte mich. Seufzend lehnte ich mich gegen seinen warmen Körper. Wann hatten wir eigentlich das letzte Mal miteinander geschlafen? War es wirklich schon mehrere Wochen oder gar Monate her, wie meine Antreiberin kürzlich meinte?
 »Morgen ist Sonntag und den Tag haben wir nur für uns«, flüsterte er in mein Ohr, als ob er meine Gedanken gelesen hätte.
 »Hm, stimmt.«
 Martins Eltern würden Mia und Tom nach dem Frühstück abholen, mit ihnen in einen kleinen Freizeitpark in der Nähe fahren und sie erst nach dem Abendessen wiederbringen. Ich wollte an diesem Tag nur zwei Dinge: endlich mal in Ruhe ein paar Seiten meines Buches auf dem Sofa lesen und ein wenig Zweisamkeit mit meinem Mann genießen.
 »Und vielleicht sollten wir beim nächsten Kindergeburtstag ein Trinkspiel starten«, flüsterte Martin weiter.
 »Was?«, fragte ich irritiert und drehte mich zu ihm, um sein Gesicht zu sehen. Grinsend schaute er mich an.
 »Jedes Mal wenn eines der Kinder ›Guck mal‹, ›Das ist aber meins‹ oder ›Ich muss mal aufs Klo‹ sagt, trinken wir einen. Da wird der Tag bestimmt viel lustiger!«
 Jetzt verstand ich, was mein Mann meinte, und musste lachen. »Oder einfach nur, wenn die Worte ›Mama‹ und ›Papa‹ fallen. Ohne Witz: Mia und Tom haben noch nie so oft nach mir gerufen wie heute und langsam kann ich es nicht mehr hören.«
 Daraufhin lachte Martin und gab mir einen Kuss auf den Mund. »Gebongt.«
 »Mama!«, rief es da auch schon aus dem Wohnzimmer.
 Ich mimte einen stummen Schrei und ließ Martin mit den restlichen Aufräumarbeiten in der Küche zurück.
 »Was ist denn, Häschen?«, fragte ich Tom, der auf dem Boden saß und mit seinen zwei neuen Kuscheltieren spielte.
 »Spielst du mit mir Hundeeinsatz?«
 »Das schaffe ich jetzt nicht«, erwiderte ich mit einem Blick auf die Uhr. »Gleich kommen doch Oma und Opa und alle anderen und ich muss den Tisch neu eindecken.«
 »Och menno«, antwortete Tom und schürzte frustriert die Lippen.
 »Aber Mia wacht bestimmt gleich von ihrem Mittagsschlaf auf. Dann kannst du mit ihr spielen.«
 »Ich will aber nicht mit Mia spielen«, entgegnete mein Sohn und trat gegen eines seiner Kuscheltiere. »Mia ist langweilig.«
 »Tom, sag doch so was nicht«, ermahnte ich ihn vorsichtig, kniete mich nieder und streichelte seine Wangen. »Ich weiß, dass Mia noch nicht so viele coole Sachen machen kann, wie du es gerne hättest. Aber sie ist noch so klein, da ist das normal. Warte mal ein paar Monate ab und du wirst erstaunt sein, was für einen Sprung sie macht. So war das bei dir auch.«
 »Hm, okay«, antwortete das Geburtstagskind und fummelte verlegen an einem seiner Kuscheltiere herum.
 »Und bald spielen wir auch zusammen Hundeeinsatz, okay?«, fügte ich an. »Das verspreche ich dir.«
 Bevor Tom eine Antwort herausbrachte, klingelte es an der Haustür. Hektisch trat Martin ins Wohnzimmer und wir tauschten frustrierte Blicke aus.
 »Mal wieder zu früh … Das ist bestimmt ...«
 »Ja, ich weiß …«
 Und dann fragten wir wie aus einem Munde: »Kannst du bitte aufmachen?«
 [image: Zwischen Herausforderungen und Hürden versteckt sich schüchtern die Chance auf Wachstum.]
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 Nach und nach strömten unsere Verwandten und Bekannten herbei und schnell war das Haus gefüllt mit Lachen, Sticheleien und dem strengen Eau de Cologne meines Bruders Bernd. Als ich auf einem separaten Tisch ein Abendbuffet eindeckte, stellte Bernd sich neben mich und begutachtete die Speisen, als wäre er ein staatlich beauftragter Lebensmittelkontrolleur.
 »Was soll das denn sein?«, fragte er mit gerümpfter Nase und deutete auf einen veganen Glasnudelsalat.
 »Das, was draufsteht«, erwiderte ich spitz und deutete auf das zugehörige Schildchen. Ich wusste, dass es bei meiner Familie Fragen zu den Gerichten und Diskussionen darüber geben würde, welche Speisen denn nun vegan, vegetarisch oder – wie Bernd es stets ausdrückte – »normal«, also mit Fleisch, waren. Um dies zu vermeiden, hatte ich das Buffet nach kulinarischen Bedürfnissen und Unverträglichkeiten sortiert und jedes Gericht gekennzeichnet. Meinen Bemühungen zum Trotz würde mein großer Bruder es dennoch schaffen, einen Streit über das Abendessen anzuzetteln – dessen war ich mir sicher.
 »So was will doch keiner essen«, bemerkte er abwertend und verschränkte seine Arme vor der Brust.
 »Du musst es ja nicht essen«, erwiderte ich gereizt. »Wie du siehst, gibt es noch ganz viele andere Speisen, zum Beispiel Frikadellen mit Kartoffelsalat und Nudelgratin mit Schinken.«
 »Genau«, pflichtete mir unsere Schwester Klara bei, die hinter mir aufgetaucht war, ohne dass ich es bemerkt hatte. »Dann bleibt nämlich auch mehr von den guten Sachen für mich.«
 »Na, wenn du meinst«, entgegnete Bernd mit einem arroganten Lachen.
 Glücklicherweise kam in diesem Moment Tom angerannt, und ich hoffte inständig, dass er uns von diesem Thema ablenken konnte.
 »Guck mal, Tante Klara«, sagte er mit Begeisterung in der Stimme und zeigte meiner Schwester die Puppe, die er zum Geburtstag bekommen hatte. Sie trug ein gelb-grün gestreiftes Kleid und ein blaues Jäckchen mit hübschen Stickereien an den Ärmeln.
 »Was ist das denn?«, schoss es aus Bernd heraus. »Hast du die etwa deiner Schwester geklaut? Du bist ja ein Spitzbube!«
 Irritiert schaute Tom erst seinen Onkel, dann Klara und schließlich mich an. Ich kam ihm zu Hilfe.
 »Nein, so was macht Tom doch nicht«, antwortete ich in einem aufgesetzt ruhigen Tonfall und streichelte meinem Sohn übers Haar. »Das kleine Püppchen hat er sich zu seinem Ehrentag gewünscht.«
 »Die ist ja hübsch«, sprang Klara ein und kniete sich zu Tom nieder. »Hat sie schon einen Namen?«
 Das Strahlen kehrte in Toms Augen zurück und er erwiderte stolz: »Natürlich! Das ist Becky.«
 »Das ist doch wohl nicht euer Ernst«, raunte Bernd in einer Lautstärke, die ein Flüstern vortäuschte und dabei dennoch für alle Anwesenden gut hörbar war.
 »Tom, zeigst du deiner Tante mal den dazugehörigen Puppenwagen?«, fragte ich eilig und warf Klara einen vielsagenden Blick zu.
 »Ui, einen Kinderwagen hat Becky auch? Den will ich unbedingt sehen!«
 Mit diesen Worten schob Klara ihren Neffen aus dem Wohnzimmer hinaus und ließ mich allein mit Bernd am Buffet stehen.
 »Gibt es ein Problem, Bernd?«, fragte ich meinen Bruder nach einem tiefen Ausatmen und stemmte meine Hände in die Hüften.
 »Und ob!«, sprudelte es sogleich aus ihm heraus. »Du weißt schon, dass Tom ein Junge ist?«
 »Ja, in der Tat. Es ist mir nicht entgangen, dass mein Sohn ein Junge ist.«
 Ich bemühte mich, meine Stimme in einer akzeptablen Lautstärke zu halten – mit mäßigem Erfolg. Martin und meine Mutter lugten besorgt zu uns herüber, und es war, als könnte ich die Gedanken meiner Mutter hören. »Ach, Alex«, hallte es durch meinen Kopf, »du weißt doch: Der Klügere gibt nach.«
 Dieses Sprichwort war in meinen Augen jedoch vollkommen unsinnig, wie so viele andere vermeintliche Alltagsweisheiten auch. Ich verstand, dass meine Mutter keine Lust oder keine Kraft mehr für endlose Diskussionen hatte, und vielleicht hatte sie recht und mir würde es eines Tages auch so gehen. Doch dieser Tag war noch lange nicht gekommen!
 »Und warum schenkst du ihm dann eine Puppe? Echte Jungs spielen nicht mit Puppen«, kommentierte Bernd weiter, der als männliches Wesen – anders als Klara und ich – nicht dazu erzogen worden war, bei Gesprächen bloß nett zu nicken und zuzustimmen.
 »Ich habe meinem Sohn eine Puppe geschenkt, weil er sie sich gewünscht hat. Und mal abgesehen davon, dass ich meine Kinder so erziehen kann, wie ich es für richtig halte, und du dabei überhaupt nichts zu sagen hast, frage ich mich wirklich, woher du diese mittelalterlichen Ansichten hast.«
 Bevor ich meinem Bruder an die Gurgel springen konnte, schob sich Martin zwischen uns.
 »Schatz, kannst du mal kurz mitkommen?«, fragte er mit einem Augenzwinkern. »Ich habe da eine ganz dringende Angelegenheit …«
 Nachdem eben schon mein Sohn von Bernd weggeschoben worden war, tat mein Ehemann es meiner Schwester nun gleich, und kurze Zeit später fand ich mich auf der Terrasse wieder.
 »Ich dachte, dass die frische Luft dir guttun würde«, flüsterte Martin, noch immer voller Sorge, dass uns jemand hören könnte.
 »Das hast du gut erkannt! Ich meine, das kann doch wohl …«
 »Pst, nicht so laut«, zischte Martin. »Sie hören uns ansonsten drin noch.«
 »Und wäre das so eine schlechte Sache?«, fragte ich genervt. »Es kann doch wohl nicht wahr sein, dass Bernd andauernd so einen engstirnigen Bockmist erzählt und alle nur schweigen und nicken!«
 »Aber möchtest du Streit an Toms Geburtstag?«, entgegnete Martin. »Denk doch mal an unseren Sohn.«
 Seine Aussage traf mich wie eine Kugel. Eine Lawine an Gedanken und Gefühlen überrollte mich, und ich konnte nicht genau sagen, was alles dazugehörte. Auf jeden Fall jedoch ein schlechtes Gewissen gegenüber meinem Sohn, vermengt mit dem beißenden Gefühl, nicht verstanden zu werden, der Angst vor Konflikten und Ablehnung und gleichzeitig auch dem Wunsch nach Gerechtigkeit und Fairness.
 »Wow«, brachte ich mit einem Kloß im Hals hervor.
 »So war das nicht gemeint«, sagte Martin und nahm meine Hand. Ich zog sie weg.
 »Ich brauche jetzt mal einen Augenblick für mich«, flüsterte ich und starrte in den Garten. Ich fixierte die Schaukel, um meine Tränen zurückzuhalten.
 »Alex …«
 »Alles gut«, log ich. »Ich brauche jetzt – wie gesagt – nur einen Moment für mich. Hältst du drin die Stellung?«
 Martin nickte und zog von dannen. Ich hockte mich auf den Boden und atmete tief durch. Und plötzlich war sie wieder da, die Rothaarige.
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 »Willst du das wirklich auf dir sitzen lassen?«
 Meine Antreiberin funkelte mich von oben herab an, die Arme in die Hüften gestemmt.
 »Was ist denn los mit der Rebellin, die du früher einmal warst?«, fragte sie weiter. »Wo ist die mutige junge Frau, die bedingungslos für sich und ihre Meinung einsteht?«
 »Die habe ich wohl auf dem Weg hierher verloren …«, erklärte ich resigniert und befürchtete, doch noch so angepasst zu enden wie meine Mutter.
 »Ich finde es gut, dass ihr euch nicht noch mehr streitet.«
 Überrascht drehte ich mich zur Seite und bemerkte, wie mein ängstlicher Persönlichkeitsanteil hinter einem Gartenmöbel hervorspähte.
 »Du bist wieder hier«, sagte ich überrascht. »Gestern Nacht, als ich mir einen Tee gemacht habe, warst du einfach verschwunden. – Genauso wie du, nachdem der Haushalt erledigt war«, ergänzte ich mit einem tadelnden Blick in die Richtung der Rothaarigen. Sie wiederum verdrehte frustriert die Augen.
 »War ja klar, dass du das gut findest«, fuhr sie die Ängstliche an. »Immer artiges Mäuschen spielen und bloß nicht auffallen oder gar anecken.«
 »Hey«, sprang ich zur Verteidigung der Kleinen ein, bei deren Anblick sich jedes Mal ein Knoten in meinem Magen bildete. »Sie ist doch noch winzig. Sei nicht so gemein zu ihr.«
 »Willst du es nicht verstehen?«, fragte meine Antreiberin spitz. »Oder kannst du es nicht verstehen?«
 »Was meinst du?«
 »Das ist ihr Trick!«, kommentierte die Antreiberin. »Mit ihrer Hilflosigkeit kriegt sie dich immer wieder. Jedes Mal aufs Neue fällst du auf das unschuldig wirkende Geschöpf herein und bemerkst dabei gar nicht, dass sie dich mit ihren Zöpfchen und den großen Augen um den Finger wickelt und am laufenden Band sabotiert.«
 »Das stimmt gar nicht«, schrillte die Stimme des kleinen Mädchens über die Terrasse. Sie konnte also auch wütend werden. Angst und Wut, dachte ich mir, liegen nah beieinander.
 »In diesem Fall muss ich der rothaarigen Nervensäge zustimmen«, ertönte plötzlich eine Stimme, die ich noch nicht kannte. Erneut handelte es sich um eine Nuance meiner eigenen Stimme, und zwar jene, die ich nutzte, wenn ich mies drauf oder besonders kritisch mit mir und anderen war.
 Neben der Antreiberin stand eine Frau, die offensichtlich ein dritter Persönlichkeitsanteil von mir war. Meine Güte, dachte ich mir, wie viele gibt es denn noch von denen?
 »Viele«, antworteten meine drei Anteile wie aus einem Munde. Zumindest darin schienen sie sich einig zu sein.
 »Zu viele«, ergänzte die Neue. »Deshalb verschaffen wir uns jetzt auf diese Art und Weise Gehör.«
 »Und macht es mir somit nach, denn ich war schließlich die Erste«, lamentierte die Antreiberin, während ich den neuen Anteil neugierig und leicht überfordert musterte.
 Dieser Teil meines Selbst trug einen strengen Dutt und wirkte mit der Hornbrille, dem blauen Rock, der weißen Bluse und den schwarzen Absatzschuhen klischeehaft oberlehrermäßig. Ich wartete darauf, dass die Frau ihren Zeigestab zückte und uns jeden Moment eine riesige Standpauke halten würde.
 »Gar keine schlechte Idee«, sagte sie mit erhobenem Zeigefinger und schenkte mir einen lobenden Blick. »Hätte ich von dir gar nicht erwartet, einen solch kreativen Erguss.«
 »Äh, wie bitte?«, fragte ich mit zusammengekniffenen Augen.
 »Das mit dem Zeigestab. Finde ich gut und werde ich mir zulegen«, antwortete die Neue. »Abgesehen davon lässt deine Performance aktuell jedoch wirklich zu wünschen übrig.«
 »Jetzt geht das schon wieder los«, hakte die Antreiberin sich ein, bevor ich fragen konnte, was genau die Neue mit »Performance« meinte. »Du weißt schon, dass dein ständiges Meckern und die ewige Kritik jedes Fünkchen Motivation und Antrieb im Keim ersticken, oder?«
 Die Situation schaukelte sich hoch, und gerade als ich dachte, dass die rothaarige Antreiberin und der andere Anteil, den ich als meine innere Kritikerin zu identifizieren meinte, aufeinander losgehen wollten, ertönte ein ohrenbetäubend lauter Gong. In der Mitte zwischen uns allen erschien ein vierter Anteil. Diese Frau trug ein langes, luftiges Kleid in Pastelltönen und braune Sandalen. Ihre Lippen umspielte ein warmes Lächeln und zwischen all der Anspannung und den Konflikten strahlte sie eine beruhigende Autorität aus. Wie ein Geist bewegte sich der tiefe Klang des Gongs zwischen uns Anwesenden und für einen Augenblick herrschte Frieden.
 »Hallo«, sagte der Anteil in unserer Mitte. »Schön, dass wir uns auf diesem Wege sehen, liebe Alex.«
 »Hm, hm …«, machte ich.
 »Du musst die anderen entschuldigen. Manchmal sind wir eine ziemlich chaotische Meute. Aber letztendlich wollen wir alle nur das Beste für dich«, erklärte sie, »und uns untereinander gut verstehen.«
 »Oh, Mann, die Verwirrung in deinem Kopf ist nicht auszuhalten«, wetterte die Oberlehrerin und machte die friedvolle Stimmung zunichte. »So langsam musst doch wohl auch du es geschnallt haben: Ich bin deine innere Kritikerin und sorge dafür, dass du überhaupt mal was gebacken bekommst. Die rothaarige Nervensäge hier unterstützt mich dabei überraschend gut, obwohl sie mir mit ihrer Energie und Positivität manchmal gewaltig auf den Senkel geht. Die Heulsuse da drüben repräsentiert deine Sorgen und Ängste, und Madame Hippie ist der Anteil deines Selbst, der Harmonie und Frieden sucht. Manchmal ist das keine schlechte Sache, oft macht sie allen anderen dadurch aber auch einen Strich durch die Rechnung.«
 »Ganz genau«, bestätigte meine Antreiberin. »Die Angst und die Harmonieliebende wollen dich zu einem Menschen verkümmern lassen, der es jedem immer recht macht und um Himmels willen keine allzu klare eigene Meinung hat. Manche Themen müssen aber eben ausdiskutiert werden; im Leben ist nicht alles Friede, Freude, Eierkuchen.«
 »Ich verstehe«, log ich und kratzte mich am Hinterkopf.
 »Das ist ja mal was ganz Neues«, stichelte meine innere Kritikerin und schob sich die Hornbrille zurecht. »Denn in letzter Zeit verstehst du wahrlich nicht viel. Da war zum Beispiel …«
 Bevor sie den Satz beenden konnte, löste sie sich in Luft auf, genauso wie alle anderen meiner Anteile. Als hinter mir ein Räuspern ertönte, verstand ich, warum.
 »Na du …«, ertönte die Stimme meiner Freundin Annette, die als Einzige von den seltsamen Begebenheiten der vergangenen vierundzwanzig Stunden wusste.
 Ich drehte mich um und erwiderte mit einem müden Lächeln: »Selber na du.«
 »Wie geht es dir denn heute?«, fragte Annette, kam auf mich zu und hockte sich neben mich auf den Boden.
 »Puh, es ist alles ziemlich viel«, gestand ich ehrlich. »Erst der Kindergeburtstag mit all dem Lärm, dann die Familienfeier mit meinem unausstehlichen Bruder … Und die Sache, von der ich dir geschrieben habe, macht das Ganze auch nicht besser.«
 »Hattest du denn noch mal eine Begegnung mit einem deiner Persönlichkeitsanteile?«, fragte meine Freundin neugierig.
 »Ja, vorige Nacht und auch gerade eben, bevor du kamst«, antwortete ich. »Neben meiner inneren Kraft oder der Antreiberin, als die sie mir eher erscheint, gibt es noch einen ängstlichen Anteil, der wie mein Kindheits-Ich aussieht, eine innere Kritikerin und einen Anteil, der Harmonie liebt. Und sie meinten, dass es noch viele mehr gibt.«
 »Spannend, dass du nun schon mit der berüchtigten inneren Kritikerin Bekanntschaft gemacht hast«, sagte meine Freundin. »Andererseits nicht verwunderlich, wo du immer so perfektionistisch bist und dich häufig selbst hinterfragst.«
 Ich lächelte halbherzig. »Und du meinst wirklich, all diese Anteile sind Facetten meines Selbst?«
 »Das kann ich mir vorstellen, ja«, bestätigte Annette. »Im Grunde genommen kannst du dir deine Persönlichkeit wie ein großes Haus vorstellen, in dem verschiedene Leute leben. Diese Leute sind wie verschiedene Seiten von dir, die in unterschiedlichen Situationen zum Vorschein kommen. Manchmal können sie sich auch widersprechen oder streiten, genau wie echte Mitbewohner in einer WG. Und du kannst als Chefin oder Oberhaupt oder so etwas in der Art eben auch mit ihnen reden. Es ist normal, innere Dialoge zu führen. Du scheinst sie eben extreeeem kreativ zu visualisieren.«
 Meine Freundin zog das Wort »extrem« übermäßig lang, als wäre mir nicht ohnehin schon bewusst, dass meine Fantasie mit der Visualisierung meiner Persönlichkeitsanteile ein äußerst ausgefallenes Ventil gefunden hatte.
 »Und woher kommen diese Persönlichkeitsanteile?«, fragte ich. »Also … Wie habe ich sie entwickelt?«
 »Ach, das ist so eine Wissenschaft für sich«, antwortete Annette und verlagerte ihre Sitzposition. »Unsere Genetik spielt eine wesentliche Rolle dabei. Gewissermaßen wird uns unser Wesen somit in die Wiege gelegt.«
 »Toll«, nuschelte ich. »Danke, Mama und Papa.«
 Annette stieß mich an und verdrehte die Augen.
 »Komm schon, du hättest es schlimmer treffen können«, fuhr sie fort. »Daneben hat natürlich auch unsere Erziehung einen Einfluss auf unsere Persönlichkeit. Und schließlich dürfen wir die Kultur, in der wir leben, nicht außer Acht lassen.«
 Ich schirmte meine Augen mit der Hand vor der Sonne ab. »Du meinst so was wie Religion und so?«
 »Ja, Religion ist auch nicht unwichtig … Aber mal ein anderes Beispiel: Also, hier bei uns in Westeuropa und auch in den USA und Kanada sind wir ziemlich auf uns selbst fixiert. Uns wird beigebracht, dass wir uns auf unsere eigenen Ziele und Wünsche konzentrieren sollen. Es geht viel darum, wer wir als Einzelpersonen sind, und wir lernen, unser eigenes Ding zu machen. Aber in Ländern wie Japan oder China läuft die Sache ein bisschen anders. Es geht mehr um die Familie oder die Gemeinschaft als Ganzes. Die Menschen dort lernen, dass es wichtiger ist, was die Gruppe braucht und will, und nicht so sehr, was sie selbst als Einzelpersonen wollen. Sie legen viel Wert darauf, dass alle gut miteinander auskommen und dass die Harmonie in der Gruppe erhalten bleibt.«
 Mir entfuhr ein sarkastisches Lachen. Meine Freundin zog fragend eine Augenbraue nach oben.
 »Anscheinend bin ich asiatischer, als ich dachte«, erklärte ich. »Denn ganz ehrlich: Meine Bedürfnisse kommen ständig zu kurz.«
 »Und allein dieser Gedanke könnte schon ein Hinweis darauf sein, dass du durch den Individualismus unserer Kultur geprägt bist«, erwiderte Annette und nahm mir damit den Wind aus den Segeln. »Andernfalls würde dir dein aktueller Zustand womöglich gar nicht unbefriedigend vorkommen. Es würde dich vermutlich nicht stören, dass du deine Bedürfnisse hintanstellst, weil das dort weitestgehend ›normal‹ ist.«
 Mit ihren Fingern setzte Annette den Begriff »normal« in Gänsefüßchen. Ich wusste, dass sie das Wort nicht mochte, denn was war schließlich »normal«? Wer bestimmte das? Und war »normal« gut oder schlecht? Oder einfach neutral?
 »Wie auch immer«, sagte ich. »Jedenfalls kann ich meine Facetten nicht leiden. Die Antreiberin macht, dass ich mich andauernd gestresst fühle und mir kaum Pausen gönne – auch nicht, wenn ich sie bitter nötig hätte. Die Ängstliche bereitet mir ständig Sorgen und bringt mich um meinen Schlaf. Und meiner inneren Kritikerin ist nichts gut genug. Wie du schon meintest: Die ganze Zeit meckert sie an mir herum und bewirkt, dass ich mich mies fühle.«
 »Klingt anstrengend«, gab Annette zu. »Und was ist mit deinem harmonieliebenden Anteil?«
 »Der sorgt dafür, dass ich immer klein beigebe und nie für mich einstehe.«
 Meine Freundin schmunzelte, und als ich ihr einen irritierten Blick zuwarf, entwickelte sich das Schmunzeln gar zu einem breiten Grinsen.
 »Was ist daran bitte so witzig?«, fragte ich forsch.
 »Dass du die Wörter ›immer‹ und ›nie‹ verwendest«, erwiderte Annette, und ich ahnte bereits, dass mich gleich erneut ein Impuls aus einem ihrer Seminare zur Persönlichkeitsentwicklung erwartete. »Wenn du ganz ehrlich bist, stehst du dann wirklich ›nie‹ für dich ein? Gibst du ›immer‹ klein bei?«
 Ertappt blickte ich in eine andere Richtung. Dann sagte ich kleinlaut: »Na ja, manchmal stehe ich schon für mich ein. Eben habe ich meinem Bruder Kontra gegeben, wenn auch nicht so deutlich, wie ich es mir gewünscht hätte.«
 Annette nickte verständnisvoll.
 »Wo wir gerade bei dem Thema Kultur waren … Ich habe das Gefühl, dass in unserer Gesellschaft ziemlich viel in Extremen gedacht und gesprochen wird – ja sogar in Extremen gelebt! Vieles wird schwarz-weiß betrachtet, null oder eins, ganz oder gar nicht. Dazwischen ist wenig Raum für Nuancen. Doch wenn wir darauf achten, wann wir Begriffe wie ›immer‹, ›nie‹, ›alle‹ oder ›keiner‹ verwenden, können wir uns selbst dabei auf die Schliche kommen, über welche Sachverhalte, Dinge und Menschen wir in Extremen denken, und uns selbst hinterfragen. Das ist äußerst kraftvoll.«
 Auf meinen Lippen formte sich ein Lächeln, wobei mein Gesichtsausdruck wohl eine Mischung aus Anerkennung und Belustigung zeigte. 
 »Was?«, fragte meine Freundin lachend.
 »Ich muss schon sagen, dass ich diesem ganzen Persönlichkeitsentwicklungshype bisher ein bisschen skeptisch gegenübergestanden habe«, antwortete ich ehrlich und bemerkte die Fragezeichen in Annettes Augen. »Aber je mehr du mir erzählst, umso mehr schwindet meine Skepsis.«
 »Ach, hör schon auf«, sagte Annette und versetzte mir einen kleinen Klaps. »Auch wenn dir manche Themen, die ich anspreche, vielleicht hokuspokusmäßig erscheinen, würde es dir bestimmt helfen, wenn du dich ihnen öffnest und ebenfalls weniger in Schwarz-Weiß denkst.«
 »Das sage ich doch gerade! Und ich meine es ernst: Du hilfst mir mit deinen Impulsen. Ganz ehrlich! Ohne dich wüsste ich meine Anteile immer noch nicht einzuordnen.«
 Annette nickte, war offensichtlich noch nicht ganz überzeugt, aber ließ das Thema fallen.
 »Jedenfalls glaube ich, dass jeder deiner Persönlichkeitsanteile in der Tat etwas Gutes mit sich bringt.«
 Meine linke Augenbraue wanderte nach oben, doch bevor ich einen Einwand aussprechen konnte, erzählte meine Freundin bereits weiter.
 »Vielleicht sorgt deine Antreiberin dafür, dass du morgens aus den Federn kommst, im Job deine Aufgaben schaffst und für deine Familie da bist. Möglicherweise schützt die Ängstliche dich vor Gefahren und achtet darauf, dass du in Sicherheit bist. Deine innere Kritikerin könnte dir dabei helfen, als Mensch zu wachsen und dich zu verbessern. Und der harmonieliebende Anteil in dir bemüht sich eventuell darum, Konflikte zu umgehen und somit für mehr Ruhe und Frieden zu sorgen.«
 Langsam nickte ich und ließ das alles sacken. Der letzte Hauch von Belustigung war nun vollständig der Anerkennung gewichen – Anerkennung gegenüber meiner Freundin, die sich in den vergangenen Jahren beeindruckend weiterentwickelt hatte und als Mensch gewachsen war, während ich in denselben nervigen Routinen festhing wie schon vor Ewigkeiten.
 »Klingt gar nicht so übel, wenn du das so sagst«, murmelte ich und kam nicht umhin, mich gleichzeitig inspiriert und traurig zu fühlen.
 »Ist auch nicht übel«, versicherte Annette strahlend. »Ist sogar ziemlich klasse! Und weißt du, was auch klasse ist?«
 »Du wirst es mir bestimmt gleich sagen«, antwortete ich zaghaft.
 »Essen! Ich verhungere nämlich. Wollen wir reingehen und uns durch die Köstlichkeiten probieren, die du so wunderbar angerichtet hast?«
 Ich nickte. »Danke, Annette!«
 »Nicht dafür.«
 Wir umarmten uns und gemeinsam mit meiner Freundin und einem seltsam gemischten Gefühl im Bauch kehrte ich zu den anderen zurück.
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 Am Sonntag, dem Tag nach der Geburtstagsfeier, fühlte ich mich wie durch den Wolf gedreht. Am liebsten wäre ich überhaupt nicht aufgestanden, sondern hätte mich ins Bett gekuschelt und einen Serienmarathon gestartet. Mein Lichtblick war, dass Tom und Mia von ihren Großeltern abgeholt werden sollten und ich die Aufräumarbeiten würde vornehmen können, ohne nebenbei die Kinder zu betreuen. Dies innerlich als »Lichtblick« zu bezeichnen, erfüllte mich mit Scham, doch ich kam nicht umhin, den Gedanken dennoch zu denken.
 Der Tag war dann gefüllt mit staubsaugen und wischen, Geschirr verstauen und Spielzeug aufräumen. Er verging wie im Flug, und ehe ich michs versah, war schon wieder Montag, ohne dass Martin und ich Zeit für Zweisamkeit gehabt hätten. Auch in meinem Buch war ich nicht eine Seite vorangekommen.
 Zum Wochenanfang waren Mia und Tom morgens besonders mürrisch. Während sie am Wochenende – zu meinem Leidwesen – häufig schon gegen 6:00 Uhr oder gar noch früher wach und voller Energie waren, bekam ich sie montags kaum aus den Federn. Da Martin mal wieder auf Geschäftsreise nach Berlin fahren und somit einen Zug erwischen musste, blieb es an mir, die beiden fertig zu machen und sie zur Betreuung zu bringen.
 Auf dem Weg dorthin wälzte ich in meinem Kopf die üblichen Fragen: Habe ich alles für die Kita dabei oder war heute ein Ausflug mit besonderen Anforderungen geplant? Ist die Kita-WhatsApp-Gruppe auf dem neuesten Stand und habe ich alle Nachrichten gelesen und beantwortet? Muss ich einer der anderen Mütter noch Geld für den Zoobesuch in der vergangenen Woche überweisen oder hatte ich das bereits gemacht? Steht diese Woche eigentlich eine ärztliche Routineuntersuchung oder eine Impfung an?
 Während die Kinder auf den Rücksitzen miteinander brabbelten, navigierte ich gedanklich immer weiter durch meine Aufgabenliste und kam nicht umhin zu bemerken, wie sehr ich durch die Anforderungen einerseits als Mutter und andererseits als Angestellte belastet war. Schließlich kam ich bei Toms und Mias Kindertagesstätte an, gab die beiden in die Obhut ihrer Betreuerinnen und beeilte mich, als ob mein Leben davon abhinge, um noch halbwegs pünktlich ins Büro zu kommen. Leider machten mir eine Baustelle und ein Müllfahrzeug einen Strich durch die Rechnung und ich erreichte meinen Arbeitsplatz mit einer Viertelstunde Verspätung.
 »Na, Frau Abendrot, mal wieder nicht aus dem Bett gekommen?«, begrüßte mich mein Chef mit einer Mischung aus Hohn und Gereiztheit.
 Am liebsten hätte ich ihm eine Beschimpfung an den Kopf geworfen oder wäre gar in Tränen ausgebrochen. Konnte man solche Sprüche bereits als Mobbing bezeichnen? Sollte ich dagegen vorgehen? Vermutlich würde ich mir damit keinen Gefallen tun … Ich brauchte diesen Job. Also schluckte ich meine Wut herunter.
 »Entschuldigen Sie, Herr Setzinger. Mein Mann ist auf Geschäftsreise und die Kinder …«
 »Ach ja, die Kinder werden mal wieder als Sündenböcke vorgeschoben«, unterbrach mich mein Chef. »Vielleicht sollten Sie lieber mal an Ihrem Zeitmanagement arbeiten.«
 »Ich schiebe …«, setzte ich mit hochrotem Kopf an, als plötzlich jemand eine Hand auf meine Schulter legte. Es war mein harmonieliebender Persönlichkeitsanteil.
 »Er ist es nicht wert«, flüsterte die Frau im pastellfarbenen Kleid. »Vermutlich ist er nur so fies, weil er sich selbst eine Familie wünscht und sich oft einsam fühlt. Oder es gibt einen anderen Grund für seine Gemeinheiten. In jedem Fall musst du sein Problem nicht zu deinem machen. Lass es gehen.«
 »Du hast vermutlich recht …«, flüsterte ich leise und spürte, wie meine Wut ein wenig nachließ.
 »Was haben Sie gesagt, Frau Abendrot?«, fragte mein Chef mit erhobenem Kinn.
 »Wie? Ach so, gar nichts«, antwortete ich eilig. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich nun an meinen Schreibtisch gehen, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren.«
 Mein Chef zögerte, nickte schließlich und verzog sich in sein Büro. Ich atmete tief ein und aus, setzte mich auf meinen Drehstuhl und fuhr den Computer hoch.
 Die kommenden Stunden waren gefüllt mit der Beantwortung von E-Mail-Nachrichten, der Annahme von Anrufen und dem Sortieren von Unterlagen und Akten. Besonders die Planung des jährlichen Firmensommerfests nahm gerade einen großen Teil meiner Arbeitszeit in Anspruch. Welcher Caterer hatte das beste Preis-Leistungs-Verhältnis und auf welche besonderen Ernährungsbedürfnisse war zu achten? Würde es dieses Jahr wieder eine kleine Live-Band geben oder lieber einen DJ? Würde das Wetter mitspielen oder sollten wir einen Plan B für Regenwetter vorbereiten? 
 Meine To-do-Liste schien endlos zu sein und die Uhr tickte unerbittlich weiter. Ein leises »Ping« kündigte eine neue E-Mail in meinem Posteingang an. Es war eine Bestätigungsmail von einem infrage kommenden Partyservice, der sich sehr professionell präsentierte und gute Bewertungen hatte. Dies beruhigte mich ein wenig, denn die Suche nach dem richtigen Caterer war ein entscheidender Punkt in der Planung.
 Zwischendurch aß ich ein mitgebrachtes Brot am Schreibtisch und verzichtete auf meine geliebte Mittagspause, um die Viertelstunde, die ich am Morgen verpasst hatte, wieder einzuarbeiten.
 Nach der Arbeit holte ich Tom und Mia von der Kita ab und brachte sie zu meiner Mutter, um Besorgungen zu machen und einen kleinen Spaziergang mit Bingo zu unternehmen. Ich war dankbar für ihre Unterstützung, auch wenn ich dafür häufig kritische Kommentare über mich ergehen lassen musste.
 Erst neulich hatte sie mir erklärt, dass sie, anders als ich, nicht »nur« zwei Kinder hatte, sondern drei, und dass es viele Hilfsmittel wie Geschirrspüler und Rasenmähroboter früher nicht gegeben hatte. Als ich antwortete, dass ich durchaus zum Zählen imstande war – meine Schwester Klara, mein Bruder Bernd und ich waren zusammen natürlich drei Kinder – und dass unterschiedliche Menschen unterschiedlich belastbar waren, schüttelte sie bloß resigniert den Kopf. Dies regte mich zum Nachdenken an …
 Hatte meine Mutter recht und ich war zu wehleidig? Zu wenig belastbar? Zu wenig stressresistent? War vielleicht sogar unsere heutige Gesellschaft als Ganzes weniger »stark« und resilient als die Generationen vor uns?
 Oder war es gut, richtig und fair, dass ich mir mehr Pausen wünschte? Dass ich es ernst nahm, wenn ich mich müde und erschöpft fühlte? Dass ich mir mehr vom Leben erhoffte, als To-do-Listen abzuarbeiten und nach außen hin ein vermeintlich perfektes Leben zu führen, obwohl ich mich innerlich ausgelaugt und manchmal sogar leer fühlte?
 Während ich über diese Fragen nachdachte, erledigte ich meine Verpflichtungen im Autopilot-Modus, fuhr zum Supermarkt, ging einkaufen, fuhr nach Hause, verstaute die Lebensmittel im Kühlschrank und in unserer Vorratskammer und leinte schließlich Bingo an, um eine Runde mit ihm zu drehen. Während ich ansonsten stets dieselbe Gassirunde lief, ließ ich mich diesmal treiben. Ich achtete nicht auf den Weg, sondern folgte meinem Vierbeiner, der eifrig schnüffelnd die Richtung vorgab. Meine Hundetrainerin wäre nicht begeistert gewesen, doch mir war diese Art des Spaziergangs gerade ganz recht. Ständig musste ich Entscheidungen für meine Familie treffen, abwägen und umsetzen. Ich fand es erleichternd, an diesem Nachmittag nicht anzuleiten, sondern zu folgen und dabei über mich und mein Leben zu sinnieren.
 Plötzlich fand ich mich in einem Teil unseres Städtchens wieder, den ich selten besuchte. Unser Ort war nicht besonders groß und dieses Viertel wirklich wunderschön. Warum war ich eigentlich nicht öfter hier?
 »Weil ich nie Zeit habe«, murmelte ich. Und es stimmte: Zum Schlendern und Entdecken ergab sich selten »von allein« Gelegenheit – und aktiv sorgte ich auch nicht dafür. Mit einer seltsam melancholischen Mischung aus Traurigkeit und Entzücken spazierte ich weiter und entdeckte etwas, das mein Leben für immer verändern sollte …
 [image: Unsere größten Entdeckungen machen wir meist dann, wenn wir abseits bekannter Routen wandeln.]
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 Wie verzaubert stand ich vor dem kleinen Backsteinhaus, an dessen Wänden und Fensterrahmen Blumenranken emporkletterten, sodass es den Anschein erweckte, es sei einem Märchen entsprungen. Das Erdgeschoss war durch die mit türkisfarbenem Holz gerahmten Schaufenster gut einsehbar und ich lugte durch das Glas nach innen. Dort erblickte ich dunkles Parkett, das in der warmen Nachmittagssonne golden schimmerte, sowie deckenhohe Regale und eine Theke mit einer alten Registrierkasse. Eine schmale Wendeltreppe aus schwarzem Metall führte in die obere Etage, die, wie ich beim Zurücktreten bemerkte, über einen zauberhaften Erker verfügte.
 »Wow, das ist einfach …«, flüsterte ich.
 »Magisch?«
 Erschrocken drehte ich mich um. Hinter mir stand – mal wieder – ich. Doch dieser Anteil meines Selbst war nicht meine Antreiberin mit ihrem roten Haar und der auffälligen Kleidung. Es handelte sich auch nicht um den ängstlichen Anteil, der mir in Kinderform erschien, um die Oberlehrerin mit ihrem Dutt oder meinen harmonieliebenden Anteil mit den braunen Sandalen. Stattdessen erblickte ich eine vor Freude strahlende Alex, deren offenes Haar bis zum Po reichte und mit unzähligen Blumen geschmückt war. Ein luftiges Sommerkleid umhüllte ihren Körper und aufwendige Henna-Tattoos schmückten ihre Hände, ihre Arme und sogar ihren Hals.
 »Ja, das Wort habe ich gesucht«, erwiderte ich und ließ mein Gegenüber nicht aus den Augen.
 »Und es scheint eine neue Besitzerin zu suchen«, sprach mein Anteil weiter und deutete auf ein »Zu verkaufen«-Schild, das in einem der Schaufenster hing. Darunter standen die Kontaktinformationen des Eigentümers und eine Mobilfunknummer mit einer Ziffernfolge, die mir sehr bekannt vorkam. »Vielleicht solltest du da mal anrufen?«
 »Was?«, fragte ich und lachte. »Wieso sollte ich da denn anrufen? Wir haben doch ein Haus.«
 »Zum Wohnen schon«, erwiderte mein Anteil und strich sich eine lockige Strähne hinter das Ohr. »Aber was ist mit deinem Vorhaben?«
 »Mein Vorhaben? Was meinst du? Und wer bist du überhaupt? … Also, wer genau?«
 »Hach, wer bin ich … Immer diese schwierigen Fragen …«, überlegte mein Anteil laut und blickte träumerisch in den Himmel. »Ich bin deine Visionärin. Ich liebe es, mir unser Wunschleben auszumalen, neue Ideen zu entwickeln und für unsere Träume loszugehen. Im Alltag ist mir vieles zu öde, zu langweilig, zu fad. Aber das Potenzial, das in uns, in unserem Leben, ja, in der Welt schlummert … das fasziniert mich. Dich nicht auch?«
 Verdattert blickte ich die Visionärin an.
 »Ähm«, machte ich schließlich. »Keine Ahnung. Ich glaube schon. Aber darüber habe ich lange nicht mehr nachgedacht.«
 »Das habe ich bemerkt«, antwortete mein Anteil mit einer Mischung aus Ironie und Enttäuschung. »Und das werden wir jetzt ändern.«
 »Wie meinst du das?«, fragte ich und spürte Panik in mir hochkriechen. Was auch immer dieser Anteil vorhatte: Es klang nach Arbeit. Es klang sogar nach viel Arbeit. Und nach Unsicherheiten und Ängsten, die es zu überwinden galt.
 Kaum hatte ich diesen Gedanken gedacht, erschien das kleine Mädchen und zupfte an meinem Oberteil.
 »Können wir bitte gehen?«, fragte es. »Ich will nach Hause.«
 »Nichts da«, ertönten im Einklang die Stimmen der Antreiberin und meiner inneren Kritikerin.
 Als plötzlich auch die Harmonieliebende mit ihrem Gong eintraf, war mein inneres Team, soweit ich es bis zu diesem Zeitpunkt kannte, vollständig.
 Verunsichert schaute ich mich um. Ich wollte nicht, dass jemand sah, wie ich mit der Luft sprach. Doch die Straßen waren wie leer gefegt und auch hinter den naheliegenden Fenstern konnte ich niemanden entdecken.
 »Jetzt mal ganz langsam«, sagte ich und übernahm das Zepter. »Worum geht es hier eigentlich?«
 »Ich möchte, dass du endlich mal das tust, was du dir im Herzen wünschst. Ich möchte, dass wir deinen, nein, unseren Traum vom eigenen Buchcafé erfüllen«, sprudelte es aus der Visionärin heraus. »Und erzähl mir nicht, du hättest nicht auch den Zauber gespürt, der sich in der Luft verteilte, als du auf dieses Häuschen gestoßen bist.«
 Die Worte meiner Visionärin ließen Erinnerungen an vergangene Entscheidungen und verpasste Chancen in mir aufsteigen. Wie das eine Mal, als mir der Mut fehlte, ein Fernstudium in Literaturwissenschaften zu verfolgen, und ich stattdessen einen sicheren Bürojob angenommen hatte. Oder die Gelegenheit, vor der Geburt meiner Kinder an einem Auslandseinsatz für eine große Hilfsorganisation teilzunehmen, die ich ausgeschlagen hatte, weil ich glaubte, Martin würde mich brauchen und unsere Beziehung würde die Entfernung möglicherweise nicht überstehen. Diese Entscheidungen waren nun wieder präsent, bemächtigten sich meines Geistes und warfen schmerzhafte Fragen auf. Wäre meine Situation heute eine andere, wenn ich damals anders gehandelt hätte? Wäre ich glücklicher, weniger glücklich oder einfach »anders« glücklich? Die Visionärin räusperte sich und riss mich aus meinen Gedanken.
 »Was?«, hauchte ich. »Ach so, ob ich den Zauber gespürt habe? Doch, schon. Aber …«
 »Kein Aber«, sagte die Antreiberin trocken. »Du erinnerst dich doch an dein Gespräch mit deiner Freundin Sophie vor etwas über einem Jahr – das weiß ich ganz genau! Erst neulich in deinem Austausch mit Annette hast du wieder daran gedacht und wurdest dir bewusst, dass du tief in deinem Herzen mit Büchern arbeiten und Menschen zusammenbringen willst. Diese Idee ist kein Flitz, der dir mal so eben gekommen ist. Ganz im Gegenteil! Der Gedanke reift schon eeeewig in dir und …«
 »Hör auf damit!«, quietschte die Ängstliche und stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Diese ganze Idee ist doch Unfug! Du hast weder Zeit noch Geld für ein solches Unterfangen. Und überleg doch mal, was da alles schiefgehen kann.«
 So spricht kein Kind, dachte ich mir. Die Ausdrucksform dieses Anteils ist manchmal sogar sehr erwachsen. Vielleicht hat die Antreiberin recht und meine Angst verkleidet sich bloß mit diesem unscheinbaren Aufzug? Wie ein Wolf im Schafspelz?
 Ertappt starrte das kleine Mädchen mich an. Dann wurde es purpurrot und seine Gesichtszüge verzerrten sich zu einer hässlichen Grimasse.
 »Was soll das?«, zischte es. »Du nimmst mich schon wieder nicht ernst!«
 »Doch, das tue ich«, sagte ich schnell. »Ich verstehe, dass du Angst hast. Dass wir Angst haben. Aber noch ist gar nichts passiert, nichts ist entschieden.«
 »Und genau das ist das Problem«, kommentierte meine innere Kritikerin. »Bis du mal eine Entscheidung triffst, verpuffen alle Chancen auf etwas Schönes und Gutes. Immer bist du zu langsam, zu unentschlossen … zu sehr du.«
 »Wow, wie gemein«, murmelte ich und schaute verletzt zu Boden.
 »Es tut mir leid«, schaltete die Antreiberin sich ein, »aber an dieser Stelle muss ich der Kritikerin recht geben. Alex, du träumst schon seit Jahren – wenn nicht sogar seit mehr als einem Jahrzehnt – von einem eigenen Buchcafé. Seit der Gründung deiner Familie hast du dich dann selbst angelogen und dir erfolgreich vorgegaukelt, dass du kein Interesse mehr daran hast und dass es normal und okay ist, keinen Traum zu haben. Aber mehr als das war es eben auch nicht: eine Lüge.«
 »Ganz genau«, bestätigte die Kritikerin, bevor meine Antreiberin fortfuhr: »Ich weiß, dass ich zu der ungeduldigen Sorte zähle, aber so viele Lebensjahre hinziehen zu lassen und nichts für die Verwirklichung der eigenen Vision zu tun – das ist schon verdammt lang. Lass nicht noch mehr Zeit vergehen! Lass dir diese Chance auf Erfüllung nicht nehmen.«
 Ich schluckte einen Kloß im Hals herunter. Die Antreiberin und die Kritikerin hatten recht. Mir dies einzugestehen, tat weh, und ich schämte mich dafür. Gleichzeitig war die Argumentation meiner Angst nicht aus der Luft gegriffen: Woher sollte ich das Geld, die Zeit und die Expertise nehmen, um mich selbstständig zu machen und ein erfolgreiches Geschäft zu leiten?
 »Wie gesagt: Noch ist nichts entschieden«, wiederholte ich mich in Ermangelung einer besseren Antwort. »Ich gebe ja zu, dass ich diesen Traum in mir getragen habe. Verdammt noch mal – dass ich ihn noch immer in mir trage! Und ich schreibe ihn nicht ab, okay? Aber ich kann mich auch nicht mir nichts, dir nichts dafür entscheiden. So einfach ist das eben nicht.«
 »Das ist wohl wahr«, bemerkte die Harmonieliebende in einem ruhigen Tonfall. »Wie wäre es, wenn wir das Thema für den Moment ruhen lassen und demnächst noch einmal aufnehmen?«
 Die anderen Anteile zögerten; dann nickten sie und ließen sich wenig überzeugt auf den Vorschlag ein. Nachdem sie sich aufgelöst hatten, atmete ich tief durch. Ziemlich intensiv, diese inneren Konflikte, dachte ich mir. Dann machte ich mich mit Bingo auf den Nachhauseweg.
 Nach einigen Minuten fiel mein Blick auf eine Reihe geparkter Autos, bis er an einem bestimmten Wagen hängen blieb. Die Sitze waren mit bunten Bezügen bespannt, auf denen in unzähligen großen und kleinen Varianten der Schriftzug »Follow your dreams« – »Folge deinen Träumen« – prangte. Mein Herz machte einen Sprung. Nach dem anstrengenden inneren Dialog und dem Gefühlschaos, das er hinterlassen hatte, fühlte sich dieses kleine Zeichen an wie ein Startsignal zu einer aufregenden Reise.
 Ein profaner Autositzbezug war zwar nicht die allerromantischste Botschaft des Universums, um mich in eine bestimmte Richtung zu lenken. Ein Buch oder ein Film hätte sich vermutlich eher eines Regenbogens, eines Schmetterlings oder eines anderen symbolträchtigen Zeichens bedient, um den Weg zu Wachstum und Glückseligkeit zu weisen. Doch dies hier war das echte Leben. Und in diesem Moment war ich dankbar für jede Fügung, die mir Mut und Zuversicht schenkte – auch wenn sie in der schlichten Form eines Sitzbezugs in einem Gebrauchtwagen erschien.
 [image: Träume sind Sterne, die uns den Weg in eine wundervolle Zukunft weisen.]
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 Die nächsten anderthalb Wochen bestanden wie üblich aus Sticheleien und Stress auf der Arbeit, Kindererziehung und haushaltlichen Pflichten. Man könnte sagen, dass alles ganz normal war – und doch war alles anders!
 Meine Persönlichkeitsanteile statteten mir immer häufiger einen Besuch ab. Dabei empfand ich ihre Hinweise und Vorschläge oft als nervig und frustrierend, hin und wieder jedoch auch als interessant und hilfreich. Besonders die Visionärin war leidenschaftlich und malte bunte Bilder auf die Leinwand meines Geistes, wie das Buchcafé aussehen könnte. Mein ängstlicher Anteil hielt dagegen oft ernüchternde Monologe über die Risiken und Mühen eines solchen Unterfangens. Meine Kritikerin schwankte in ihren Aussagen. Mal stand sie auf der Seite meiner Antreiberin und warf mir vor, dass ich nicht schnell genug handelte und mein Leben dahinplätschern ließ, wenn ich nicht zeitnah meinem Traum folgen würde. In anderen Momenten wiederum stellte sie meine Fähigkeiten infrage und versuchte mich davon zu überzeugen, dass ich nicht schlau genug, nicht fleißig genug und nicht genug Geschäftsfrau war, um mein Ziel zu erreichen. Überraschenderweise mischte sich auch die Harmonieliebende wiederholt ein und sprach von der Freude und dem Frieden, den ein solcher Ort bringen könnte.
 Bislang hatte ich noch niemandem in meinem Umfeld von meinem Spaziergang, dem wunderschönen Haus und der Idee, dort ein Buchcafé einzurichten, erzählt. Ich spielte mit dem Gedanken, meine Überlegungen mit Annette zu teilen. Sie würde sicherlich meinen visionären Anteil stärken und mich ermutigen, aus einer bloßen Idee ein greifbares Projekt zu machen. Gleichzeitig überlegte ich, ob ich Martin einweihen sollte. Schließlich war er mein Ehemann. Und eine solche Entscheidung hätte immerhin auch einen großen Einfluss auf sein Leben und das unserer gemeinsamen Kinder. Doch ich wusste, dass er die Ängste in den Vordergrund stellen und so lange die Risiken aufzählen würde, bis ich den Mut vollends verlöre, und dazu war ich nicht bereit. Um genau zu sein, war ich für beide Extreme noch nicht bereit. Vorerst wollte ich meine Gedanken für mich behalten, bis ich mich selbst gefestigter fühlte.
 So hatte ich meine Vision noch eine Weile nur für mich, und während meiner abendlichen Hunderunden durch die Nachbarschaft stellte ich mir zunehmend vor, wie es wäre, verschiedene Themenbereiche innerhalb des Cafés zu gestalten – etwa eine Kinderbuchabteilung mit gemütlichen Sitzpolstern oder eine Ecke für Secondhand-Bücher, die ein neues Zuhause suchen. Ich dachte an eine kleine Bühne für Lesungen und Musikabende. Noch vor dem Einschlafen überlegte ich, welche Bücher ich wie präsentieren würde. Morgens nach dem Aufstehen kreisten meine Gedanken um die Frage, in welcher Farbe ich die Wände streichen sollte, die nicht mit deckenhohen Regalen bedeckt wären. In der Mittagspause bei der Arbeit zog ich mich oft allein zurück und malte mir aus, welche kulinarischen Leckereien es zur Eröffnungsfeier geben und welche besonderen Aktionen ich planen könnte. Schließlich begann ich mich zu fragen, ob ich mein Vorhaben allein durchziehen könnte oder ob ich Verbündete brauchte. Ich stellte mir mögliche Partnerschaften mit Bäckereien und lokalen Künstlern und Künstlerinnen vor.
 Meine Gedanken kreisten ständig um dieses Thema, und wenn ich bisweilen versuchte, die Idee des eigenen Buchcafés abzuschütteln, klammerte sie sich umso stärker an mich. Und es störte mich eigentlich auch gar nicht. Im Gegenteil: Ich war dankbar für diese Abwechslung – schließlich kreisten meine Gedanken sonst eher um Fehler und To-dos. Ich spürte eine Art von Energie und Vorfreude, wie ich sie seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Jede freie Minute nutzte ich, um weitere Details zu planen und zu überlegen, wie ich meinen Traum in die Realität umsetzen könnte.
 Am Donnerstagabend, zehn Tage nachdem ich zum ersten Mal meine innere Visionärin getroffen und auf das zauberhafte Backsteinhaus gestoßen war, in dem ich eine glückliche berufliche Zukunft sah, sortierte ich in unserer Haushaltskammer die Schmutzwäsche, als mein Telefon klingelte. Ich blickte auf das Display und las den Namen meiner Freundin Annette.
 »Hallihallo«, sagte ich, nachdem ich den Anruf angenommen hatte. »Wartest du ganz kurz? Ich hole mir Kopfhörer. Dann kann ich beim Wäschemachen sprechen.«
 Kurz darauf steckte ich meine kabellosen Kopfhörer in die Ohren und widmete mich erneut dem Berg aus getragenen T-Shirts, Socken und Unterwäsche.
 »Na, wie läuft das Leben?«, fragte ich und verteilte großzügig Fleckenentferner auf einem Tomatensoßenfleck.
 »Ich kann mich nicht beklagen«, antwortete Annette und machte daraufhin ein Geräusch, das klang, als würde sie an einem Strohhalm saugen. »Und bei dir?«
 »Na ja …« Beim Anblick von Martins Socken, die irgendwann einmal weiß gewesen sein müssen, zog ich eine Augenbraue nach oben. »Was machst du gerade?«
 »Ich sitze im Garten und trinke einen grünen Smoothie.«
 Aha, daher das Schlürfgeräusch.
 »Du hast ein Leben«, sagte ich amüsiert und biss mir noch im selben Augenblick auf die Zunge. Schließlich hatte ich alles, was ich mir von meinem Leben stets gewünscht hatte, oder? Ich war verheiratet und lebte mit meiner Familie in einem großen Haus, ich hatte gesunde, süße Kinder und einen sicheren Job … Annette hingegen lebte allein und war – so hatte sie es mir eines Abends zu Beginn unserer Freundschaft bei einem Glas Wein erzählt – unfreiwillig kinderlos, sie hatte sich stets Nachwuchs gewünscht, es hatte jedoch nie geklappt. Und dennoch wirkte sie so viel lebensfroher, entspannter und dankbarer, als ich es meistens war.
 »Finde ich auch«, antwortete meine Freundin zufrieden und riss mich aus meinen Gedanken. »Und ich habe eine neue Leidenschaft für mich entdeckt: Klangschalenmeditation.«
 »Klingt exotisch.«
 »Klingt vor allem entspannend«, antwortete Annette. »Und was gibt es bei dir so Neues?«
 Für einen Moment war ich drauf und dran, automatisch mit »Nichts« zu antworten, doch natürlich gab es durchaus ein Thema, das mich nicht mehr losließ und als Neuigkeit bezeichnet werden konnte. War ich nun bereit dazu, meine Gedanken mit meiner Freundin zu teilen? Fühlte ich mich gefestigt genug, um meinen Standpunkt nach außen zu vertreten und mich nicht zu sehr in eine bestimmte Richtung drängen zu lassen?
 »Ich trage seit einigen Tagen eine Idee mit mir herum«, setzte ich zögerlich an, »aber … Ach, vergiss, was ich gesagt habe. Das ist ohnehin nicht realistisch.«
 »Du weißt doch: Wer A sagt …«, begann Annette, und ich vervollständigte den Spruch: »… muss auch B sagen.«
 Es wunderte mich wenig, dass meine Freundin nicht klein beigab, sondern wissen wollte, was mich beschäftigte.
 »Ich habe Anfang der letzten Woche ein total niedliches Haus entdeckt. Vielleicht kennst du es sogar? Es steht in der Straße, wo früher mal dieser Tante-Emma-Laden war, der die selbst gemachten Bonbons verkauft hat.«
 »Wie sieht es denn aus?«, hakte Annette nach.
 »Also, es ist ein Backsteinhaus, dessen Schaufenster mit türkisfarbenem Holz gerahmt sind. Und es ist voller Blumenranken.«
 »Ach ja, das kenne ich«, kam die hörbar begeisterte Antwort. »Das finde ich total entzückend! Als wäre es einem Märchen entsprungen.«
 »Genau das war auch mein Gedanke! Weißt du, seit wann das Haus leer steht? Und was früher einmal darin gewesen ist?«
 »Puh«, antwortete Annette nachdenklich. »Ich glaube, dass es schon ein paar Jahre nicht in Benutzung ist, um ehrlich zu sein. Wenn ich mich nicht irre, war dort früher ein Antiquitätengeschäft drin, wobei auch Bücher, Seifen, Strickmützen und allerhand anderer Kram verkauft wurden, der schön, aber nicht unbedingt überlebensnotwendig ist. Deshalb hat es sich vermutlich nicht mehr über Wasser gehalten.«
 »Hm, ich verstehe«, murmelte ich. »Irgendwie verrückt, dass es mir erst jetzt aufgefallen ist. Als wäre ich aus einem Halbschlaf erwacht und das erste Mal mit offenen Augen durch unser Städtchen und auch mein Leben gegangen …«
 »Und was ist mit diesem Haus? Wollt ihr etwa umziehen?«
 »Um Himmels willen, nein!«, antwortete ich lachend. Der Umzug von unserer damaligen Wohnung in unser jetziges Haus hatte mich vor einigen Jahren beinahe den letzten Nerv gekostet. Auf keinen Fall wollte ich erneut unser gesamtes Leben in Kisten räumen. Abgesehen davon eignete sich das Häuschen meiner Träume zwar wunderbar für ein Buchcafé, aber aufgrund seiner zentralen Lage und des Fehlens eines eigenen Gartens eher weniger für eine vierköpfige Familie mit diversen Haustieren.
 »Sondern?« In Annettes Stimme schwangen Neugierde und freudige Erwartung mit.
 »Also … Weißt du, als ich es entdeckt habe, ist mir ein weiterer Persönlichkeitsanteil zum ersten Mal erschienen: meine Visionärin. Und du erinnerst dich doch sicherlich an unser Gespräch in der Nacht vor Toms Geburtstag, oder?«
 »Ja?«, fragte Annette zögernd, noch nicht ganz fähig, die Punkte zu verbinden.
 »Da habe ich dir von meinem Traum erzählt – dem Traum vom Buchcafé. Die Visionärin hat diese Leidenschaft wieder entfacht und …«
 »Ich liebe es!«, unterbrach meine Freundin mich voller Euphorie, als sie verstand, worauf ich hinauswollte. »Du solltest es machen!«
 »Ach, Annette, aber das geht doch leider nicht wirklich …«, sagte ich und begann, all die Sorgen meines ängstlichen Persönlichkeitsanteils aufzuzählen. Dazu gehörten finanzielle und zeitliche Hürden, die Furcht vor bürokratischen Fallstricken und einige weitere Ängste, die vielleicht überzogen waren, aber sich deswegen nicht weniger real anfühlten.
 »Und was sagt deine Antreiberin dazu?«, fragte Annette, ohne auf meine Befürchtungen einzugehen, und ich hörte ihr Augenzwinkern regelrecht durch das Telefon.
 »Die findet die Idee natürlich super«, gab ich zu. »Wenig verwunderlich, wenn du mich fragst.«
 »Was hat Martin dazu gesagt?«
 Ich schwieg und ließ mich auf einem Berg Wäsche nieder.
 »Er weiß noch nichts davon?«, fragte Annette weiter.
 »Es gibt nichts zu wissen, oder?«
 »Finde ich schon. Vielleicht ist er dafür.«
 »Als ob«, antwortete ich frustriert und zupfte an einem losen Faden an einem meiner BHs herum. »Ich befürchte, dass ein solches Gespräch bloß in einem riesigen Streit enden und ich Dinge sagen würde, die er mir – zu Recht – übel nehmen könnte.«
 Nun schwieg Annette und ich biss mir auf die Zunge. Schließlich kam die unausweichliche Frage: »Was denn für Dinge, Alex?«
 Ich räusperte mich kurz, stand auf und strich meine Hose glatt. Dann stopfte ich eine Ladung ehemals weiße Kleidung in die Waschmaschine und schloss die Trommel.
 »Mir kam in letzter Zeit häufig der Gedanke, dass mein Leben ein einziger riesengroßer Kompromiss ist«, antwortete ich schließlich mit einem Kloß im Hals und fühlte mich dabei, als würde ich meine Familie verraten.
 »Oh, Alex«, sagte meine Freundin mitleidsvoll.
 »Ich weiß, wie das für dich klingen muss …«, fügte ich an und kratzte mein Dekolleté.
 »Nein, das ist es nicht«, versicherte Annette mir. »Es tut mir nur unfassbar leid, dass du so denkst und dich so fühlst.«
 Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, woher das kommt … Oder doch, wenn ich ehrlich bin, weiß ich, woher. Damals nach der Schule wollte ich unbedingt zurück nach Norddeutschland, aber für Martin kam es nicht infrage, so weit von seinen Eltern entfernt zu leben. Also gab ich nach und wir blieben hier.«
 Ich dachte daran, wie meine Eltern mir in der neunten Klasse eröffnet hatten, dass wir unser Zuhause hinter uns lassen würden, weil mein Vater nach langer Arbeitslosigkeit einen lukrativen Job in der Automobilindustrie gefunden hatte – leider war dieser Job in Bayern. Also packten wir unsere Koffer und fingen viele Hundert Kilometer weiter südlich von Neuem an. Am meisten schmerzte mich damals, meine Freundinnen Anna und Sophie zurückzulassen, aber auch generell fehlten mir der Schlag Mensch aus unserer Heimat und die Nähe zur Nordsee. In der zwölften Klasse lernte ich schließlich einen Typen mit den schönsten Augen kennen und ließ mir den Kopf verdrehen. Nun war er mein Ehemann.
 »Es ist nicht so, dass ich unser Leben hier nicht mag. Ganz im Gegenteil! Das Landleben gefällt mir mittlerweile super, und die Berge sind natürlich anders als die Küste, aber nicht weniger schön. Ich finde es toll, dich als Freundin gefunden zu haben, und ohne unsere Eltern in der Nähe wären wir mit unseren Kindern vermutlich wirklich aufgeschmissen … Aber es war nicht meine Entscheidung, sondern seine. Ich habe nachgegeben und er nicht«, erklärte ich weiter.
 Annette murmelte etwas Verständnisvolles, doch nun kam ich so richtig in Fahrt und sagte: »Und da hört es nicht auf. Ich wollte so gerne eine Katze haben, doch Martin mag Hunde lieber. Also haben wir Bingo geholt. Versteh mich nicht falsch: Ich liebe unser Fellknäuel und bin schließlich auch diejenige, die sich am meisten um ihn kümmert. Doch erneut habe ich meine Wünsche hintangestellt.«
 Wild gestikulierend marschierte ich durch unseren Haushaltsraum und zählte fünf oder sechs weitere Punkte auf, in denen ich nicht das getan hatte, was ich wollte; in denen ich mich nicht durchgesetzt hatte. Die Beispiele reichten von Urlaubszielen bis hin zu meinem Wunsch, vor einigen Jahren doch noch ein Fernstudium zu absolvieren.
 »Jedenfalls sehe ich dich, wie du so glücklich und frei bist und dein Ding durchziehst«, schloss ich meinen Vortrag. »Oder auch meine Freundin Sophie aus Berlin, die als erfolgreiche Autorin um die Welt reist und ihre Bücher an den exotischsten Orten schreiben kann. Und selbst Martin, der sich noch immer Zeit für Trips mit seinen Kumpels nimmt und regelmäßig zum Sport geht. Und was mache ich? Ich stecke ständig zurück.«
 »Dann ist damit jetzt Schluss«, entschied Annette, und ich hörte, wie sie auf den Gartentisch klopfte. »Ich weiß, dass du deine Familie liebst und alles für sie tust. Und das ist gut so. Doch nun wird es Zeit, auch dich selbst zu lieben und deine Bedürfnisse endlich mal ernst zu nehmen!«
  [image: Wenn das Leben wie ein endloser Kompromiss erscheint, ist es Zeit, sich selbst an die erste Stelle zu setzen.]
   Ein schwieriges 
Gespräch
 [image: ]
  
 
 
 Am Freitagabend saß ich mit meiner Familie am Esstisch und verteilte selbst gemachte Gemüselasagne. Tom rümpfte die Nase.
 »Wenn ich bei Tobi bin und es da Lasagne gibt, riecht die Lasagne besser«, kommentierte er die Mahlzeit mit einem abwertenden Blick. »Die ist richtig lecker da.«
 Ich atmete tief ein und aus.
 »Spatz, ich weiß zufälligerweise, dass die Lasagne bei Tobi aus dem Tiefkühlfach kommt. Die ist nicht so schön frisch und gesund wie diese hier.«
 »Ist mir egal«, entgegnete Tom. »Deine schmeckt mir nicht.«
 »Tom«, ermahnte Martin unseren Sohn. »Deine Mama hat gerade ganz lange in der Küche gestanden, um uns etwas Leckeres zu zaubern. So was sagt man nicht.«
 »Soll ich etwa lügen?«, fragte Tom in einem provokanten Tonfall. »Soll ich sagen, dass ich die Lasagne mag, obwohl ich sie nicht mag?«
 Martin lief rot an, und ich fragte mich, ob Tom vielleicht sogar ein bisschen recht hatte. Natürlich fand ich es ärgerlich, dass sich die Begeisterung nun sehr in Grenzen hielt, nachdem ich stundenlang eingekauft, gekocht und die Küche wieder aufgeräumt hatte, und das alles in dem Bemühen, meiner Familie ein leckeres und nahrhaftes Abendessen zuzubereiten. Andererseits erzogen wir unseren Sohn zur Aufrichtigkeit. Und dass er es sich traute, seine Meinung ehrlich auszudrücken, zeigte schließlich, dass er uns vertraute. Wir boten ihm ein sicheres Umfeld, in dem Tom er selbst sein konnte, mit seinen persönlichen Ansichten – auch wenn diese hin und wieder anders waren als von uns erwünscht.
 »Tooom«, sagte Martin erneut, dieses Mal in einem drohenden Ton. Doch ich ging dazwischen: »Möchtest du etwas anderes essen? Ich kann dir auch ein Brot machen.«
 »Oh ja, mit Frischkäse!«, rief Tom begeistert.
 »Ich auch! Ich auch!«, stieg Mia in die Freudenrufe ein. Sie ahmte Tom häufig nach, weil sie ihren großen Bruder cool fand – auch wenn diese Bewunderung nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.
 »Immer diese Extrawürste …«, murmelte Martin und begann in seinem Essen herumzustochern. Ich verzog mich in die Küche und kam kurz darauf mit zwei neuen Tellern für die Kinder wieder. Als alle aßen, besann ich mich auf das gestrige Telefonat mit meiner Freundin und entschied mich dazu, meinen Traum vom eigenen Buchcafé anzusprechen.
 »Du, Martin, als ich Anfang der vergangenen Woche in der Stadt unterwegs war, bin ich auf etwas gestoßen, und mir kam eine Idee«, setzte ich wenig konkret an.
 »Du bist auf ›etwas‹ gestoßen und dir kam eine ›Idee‹?«, fragte mein Mann mit hochgezogenen Augenbrauen. Dann fügte er mit einem überheblichen Lachen an: »Und willst du mir auch erzählen, was dieses ›etwas‹ war und um was für eine ›Idee‹ es sich handelt?«
 Ich mochte Martins Tonfall nicht. Vermutlich war er noch immer genervt davon, dass ich den Kindern ein anderes Essen gebracht hatte. Bei seinen Eltern gab es solche »Faxen« – wie er es gerne nannte, wenn Minderjährige Bedürfnisse hatten, diese kommunizierten und das Gegenüber ihnen nachging – nicht. Dabei schien er die Annahme zu vertreten, dass Menschen erst mit der Vollendung des achtzehnten Lebensjahres individuelle Vorlieben und eine eigene Meinung entwickelten, und erinnerte mich mit dieser mittelalterlichen Einstellung erschreckend stark an meinen Bruder. »Bei uns wird gegessen, was auf den Tisch kommt«, hörte ich Bernd in meinem Kopf sagen und spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten.
 Ich schüttelte den Kopf und das unangenehme Gefühl von mir ab. Es ging hier und heute nicht um Fragen in Sachen Kindererziehung oder gemeinsame Werte. Stattdessen ging es ausnahmsweise mal um mich und um meine Zukunftsvision. So nahm ich all meinen Mut zusammen und antwortete: »Ich denke darüber nach, ein eigenes Buchcafé zu eröffnen.«
 Martin schaute mich an, ohne eine Miene zu verziehen. Dann lachte er. »Der war gut!«
 Er wischte sich mit einer Serviette den Mund ab, griff nach dem großen Auflauflöffel und hob sich eine zweite Portion Lasagne auf den Teller.
 »Das war kein Witz«, sagte ich trocken. »Ich meine das ernst.«
 Anscheinend hatte der Schock Martins Gesichtsmuskulatur lahmgelegt, denn er hörte für einige Sekunden mit dem Kauen auf und sah plötzlich wie ein Hamster aus. Dann schluckte er schwer und legte langsam sein Besteck ab.
 »Wie?«, fragte er ungläubig. »Was bedeutet bitte ›Ich meine das ernst‹?«
 »Na, dass ich das wirklich machen will«, antwortete ich mit einem Räuspern und stocherte nun meinerseits in der Lasagne herum. »Es war schon immer mein Traum, mit Büchern zu arbeiten und den Menschen die Freude am Lesen wiederzubringen.«
 »Aber du hast schon einen Job«, sprach Martin weiter.
 Unterdessen landete nur die Hälfte von Mias Brot in ihrem Mund und die andere Hälfte in Form von Bröckchen unter dem Tisch. Ich würde mich später darum kümmern.
 »Ja, und ich mag ihn nicht. Ganz besonders mein Chef macht jeden Tag zum Albtraum, das weißt du doch. Aber selbst ohne ihn fände ich die Aufgaben wenig erfüllend.«
 »Und kannst du dir nicht einen anderen Job suchen?«, fragte mein Mann weiter und bemühte sich offensichtlich mit allem, was er hatte, darum, mich von meiner Vision abzubringen.
 »Und kannst du mich nicht mal unterstützen?«, fuhr ich ihn an. Erschrocken schauten Tom und Mia mich an. Mias Lippen begannen zu zittern.
 »Alles gut, Miamaus«, fügte ich schnell hinzu und streichelte die Hand meiner Tochter. »Mama und Papa streiten sich nicht. Wir haben nur eine Meinungsverschiedenheit.«
 »Allerdings«, bestätigte Martin. »Ich verstehe nicht, wo das plötzlich herkommt.«
 »So plötzlich ist das gar nicht«, widersprach ich.
 »Für mich schon«, machte Martin klar. »Und ich finde, dass es keinen Sinn ergibt, ein Buchcafé in unserer Stadt zu eröffnen. Wer soll denn da was kaufen, bei den paar Leuten? Außerdem gibt es schon einen Buchladen. Abgesehen davon fehlen uns die finanziellen Möglichkeiten, um ein solches Risiko einzugehen, und wir brauchen dein Gehalt.«
 »Das ist mir klar«, sagte ich leise. »Das Buchcafé soll auch kein Spaßprojekt werden. Es muss sich wirtschaftlich tragen und mit der Zeit Gewinne abwerfen.«
 Meinen Einwand ignorierend fuhr Martin fort: »Mal ganz zu schweigen von dem zeitlichen Investment. Wer soll denn dann auf die Kinder aufpassen?«
 Wie wäre es mit dir?, dachte ich kleinlaut, doch ich antwortete: »Vielleicht kannst du weniger auf Geschäftsreise gehen und wir können uns besser einteilen? Außerdem lieben unsere Eltern ihre Enkelkinder und würden uns garantiert unterstützen.«
 Martin schüttelte wenig überzeugt den Kopf. Dann zählte er ein Dutzend weiterer Hürden und Herausforderungen auf, von denen ich jede einzelne bereits selbst mindestens dreimal durchdacht hatte. Und obwohl ich zu allen Punkten eine plausible Antwort gefunden hatte, übertrugen sich seine Zweifel und seine Unsicherheit auf mich. Die Vorstellung vom eigenen Buchcafé erstrahlte nicht mehr wie ein Stern am Nachthimmel, sondern verblasste im Laufe der Konversation zu einem ausgewaschenen Schwarz-Weiß-Bild. Dies ließ nicht nur ein Gefühl der Traurigkeit in mir aufsteigen, sondern weckte auch den schwarzen Humor, der mich oft überkommt, wenn ich am Ende meiner Weisheit bin.
 Insgesamt schien es mir, dass mein Ehemann und mein ängstlicher Persönlichkeitsanteil beim Thema Buchcafé wie erwartet auf derselben Wellenlänge funkten. Ich stellte mir vor, wie sie sich ein High Five gaben und sich gegenseitig dabei anfeuerten, während sie meine Vision zerstörten sowie sämtlichen Mut, jede Hoffnung und jeden noch so kleinen Funken Freude und Euphorie dem Erdboden gleichmachten.
 Irgendwann gestand ich mir ein, dass Martin und ich uns bei diesem Gespräch im Kreis drehten. Auch hatte ich keine Kraft mehr, um meine Argumente zum achten Mal zu wiederholen. Und schließlich mussten die Kinder bettfertig gemacht werden. Also winkte ich ab.
 »Weißt du was, lass uns ein anderes Mal darüber reden«, sagte ich und stand auf, um das Geschirr abzuräumen.
 Martin sah mich eindringlich an – und nickte. Damit war das Thema vorerst vom Tisch …
 [image: Der Weg zum Glück führt oft durch das Tal des Widerstands.]
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 »Du bist ja wieder eingeknickt!«, fuhr meine Antreiberin mich an, als ich am Samstagvormittag das Bad putzte. Ich musste mich beeilen, schließlich wollten Martin und ich am Nachmittag mit den Kindern auf einen nahegelegenen Bauernhof fahren und die Ponys streicheln.
 »Und das wundert dich?«, fragte die Kritikerin in herablassendem Tonfall. »Wann hat sie schon mal etwas wirklich Mutiges gemacht? Oder überhaupt irgendetwas, das es wert wäre, erwähnt zu werden?«
 »Musst du immer so gemein sein?«, herrschte ich meinen oberlehrerhaften Anteil an und schrubbte die Fliesen noch kräftiger als zuvor.
 »Ich bin nicht gemein«, sagte die Kritikerin mit einem Schulterzucken und setzte sich auf den Badewannenrand. »Ich sage nur die Wahrheit. Irgendjemand muss das ja tun.«
 »Wo ist eigentlich die Visionärin?«, fragte die Antreiberin, die im Türrahmen stand und sich suchend umsah.
 »Offensichtlich nicht da«, nuschelte ich und schüttelte meine Arme aus, die allmählich müde wurden. Wieso sah es in diesem Haus eigentlich ständig aus wie im Saustall, obwohl ich gefühlt täglich putzte?
 »Oh nein«, kam es von beiden anwesenden Anteilen wie aus einem Munde, und die Antreiberin fügte an: »Ist es schon so weit? Hast du deine Vision vollends begraben?«
 »Was?«, fragte ich empört. »Nein, natürlich nicht. Es ist einfach gerade kein guter Zeitpunkt. Wir brauchen das Geld von meinem Job, schließlich haben wir einen Hauskredit und zwei kleine Kinder.«
 »Aber den Hauskredit habt ihr auch in zehn Jahren noch«, antwortete die Antreiberin sachlich und strich sich durch ihr rotes Haar.
 »Und die Kinder ebenfalls«, ergänzte die Kritikerin mit Blick auf die Kinderzahnbürsten und das Badewannenspielzeug und überhaupt all die anderen Utensilien, die man für kleine Kinder brauchte oder zu brauchen meinte.
 »Das stimmt«, erwiderte ich trocken. »Doch Martin scheint nicht überzeugt zu sein und ich kann es ihm nicht verdenken. Immerhin habe ich noch nie selbst ein Geschäft geführt und kenne mich gar nicht aus mit all den Regularien, die damit zusammenhängen. Vermutlich war es einfach nur eine schöne, aber eben völlig unrealistische Idee.«
 »Das glaube ich auch«, flüsterte die Ängstliche, die auf einmal mit angezogenen Beinen auf dem geschlossenen Toilettendeckel saß. »Denk doch nur mal darüber nach, was alles schiefgehen kann. Du könntest ein Vermögen in den Sand setzen. Oder du machst Fehler bei deiner Steuererklärung und landest hinter Gittern und deine Kinder müssen in eine Pflegefamilie ziehen und …«
 »So ein Quatsch!«, fuhr die Kritikerin das Mädchen an. »Du übertreibst mal wieder maßlos.«
 »Das finde ich dieses Mal in der Tat auch«, sagte die Harmonieliebende, durch deren plötzliches Erscheinen es im Badezimmer ziemlich eng wurde. »Klar kann etwas schiefgehen. Sehr wahrscheinlich werden auch Dinge nicht nach Plan laufen und du wirst Fehler machen. Aber das gehört zum Leben dazu. Niemand geht durchs Leben, ohne hinzufallen. Die Kunst ist doch, wieder aufzustehen.«
 »Je öfter du hinfällst, umso mutiger bist du sogar«, bestätigte die Antreiberin. »Denn es zeigt, dass du hinausgehst in die Welt, dass du deine eigenen Grenzen sprengst und Neues ausprobierst. Und das wiederum bestärkt deinen Mut, und ehe du dichs versiehst, entsteht eine wundervolle Positivspirale und in dir werden Kräfte freigesetzt, an die du vorher nicht einmal im Traum gedacht hättest.«
 Die Kritikerin nickte. Zu Lob war sie nicht wirklich imstande, aber ihr Schweigen war bereits Zustimmung genug.
 Ich legte meinen Schwamm ab und ließ mich nach hinten plumpsen. Mit dem Rücken an eine Wand gelehnt, nickte ich langsam vor mich hin.
 Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Der beißende Geruch des Putzmittels reizte meine Nasenschleimhäute, aber in meinem Inneren breitete sich langsam eine ungewohnte Ruhe aus. Vielleicht war genau jetzt der richtige Zeitpunkt, um die Gedanken und Stimmen meiner Persönlichkeitsanteile wirklich zu berücksichtigen.
 »Okay«, sagte ich schließlich und setzte mich auf. »Vielleicht habt ihr recht. Vielleicht muss ich den Mut finden, es zumindest zu versuchen.«
 »That’s my girl!«, ertönte plötzlich die Stimme der Visionärin. Mit ihrem Erscheinen schien das Badezimmer ein für alle Mal aus den Nähten zu platzen.
 »Juhu, wir haben dich zurück!«, rief die Antreiberin begeistert. »Dann können wir ja endlich loslegen.«
 »Und wie genau machen wir das?«, fragte ich neugierig und ein bisschen aufgeregt.
 »Das weißt du ganz genau«, antwortete sie mit einem Augenzwinkern und nickte in Richtung meines Handys, das auf dem Waschbeckenrand lag. »Tu nicht so, als hättest du dir die Telefonnummer des Verkäufers nicht eingeprägt.«
 Der Kommentar der Antreiberin zauberte mir ein Schmunzeln ins Gesicht und Schmetterlinge in den Bauch. Denn nun war es nicht so, dass ich über ein besonders gutes Gedächtnis verfügte. Vielmehr hätte ich es vor der Geburt meiner Kinder als durchschnittlich bezeichnet und nach ihrer Geburt bestenfalls als akzeptabel. Ob es an der Hormonumstellung während und nach der Schwangerschaft, meiner dauerhaften Müdigkeit, dem Alltagsstress oder meiner allgemeinen mentalen Belastung lag, konnte ich nicht genau sagen. Doch das war in diesem Moment auch nicht wichtig.
 Wichtig war, dass die Antreiberin recht hatte und ich mich an die Nummer von Herbert Erwin Schenke, dem aktuellen Eigentümer des hübschen Häuschens, das künftig mein Buchcafé beherbergen sollte, erinnern konnte – kurioserweise bestand seine Rufnummer nämlich aus den Ziffern meines Geburtsdatums. Konnte das ein Zufall sein oder war es vielleicht … Schicksal?
 Voller Euphorie stand ich auf, griff nach meinem Handy und wählte seine Nummer. Nach nur einmal klingeln nahm Herr Schenke ab: »Griaß God, wos ko i für Sie doa?«
 »Guten Tag, Herr Schenke. Mein Name ist Alex Abendrot«, antwortete ich nervös. Obwohl ich nun schon seit vielen Jahren in Bayern lebte, brachte mich der Dialekt trotzdem ins Straucheln, insbesondere, wenn das Gespräch am Telefon stattfand und ich die Gestik und Mimik meines Gegenübers nicht sah. »Ich interessiere mich für Ihr Häuschen in Oberkirschlingen und würde gerne mehr über die Verkaufskonditionen erfahren.«
 »Und do ruaffa Sie am Samstag o?«, fragte der Mann barsch. »Hom Sie scho moi wos vom Wochenend g’hört?«
 »Oje«, flüsterte ich erschrocken und spürte, wie die Farbe aus meinem Gesicht wich. »Dass heute Wochenende ist, daran habe ich nicht gedacht. Entschuldigen Sie bitte vielmals …«
 »Ach wos, I hob Sie nur auf da Schneid g’habt!«, kam es aus dem Handy, gefolgt von einem kehligen Lachen. »I bin froh, wenn i de Bude los bin, des konn i Eana song.«
 »Ähm, okay«, antwortete ich verwirrt. Er war froh, wenn er die Immobilie loswurde? War das ein weiterer Scherz? Oder war Herr Schenke bloß außerordentlich schlecht darin, sein Eigentum anzupreisen, um einen möglichst hohen Verkaufspreis auszuhandeln?
 »Wissn Sie, des Haus hod Charakta und is supa füa junge Laid, de Lust ham, wos dro zu macha«, fuhr mein Gesprächspartner fort. »Aba i bin etzad scho seit a paar Joar in Rente und zu oid für so Spielerein. I mächad endlich nach Mallorca auswandern oda an de Costa del Sol oda sonst wohi, wo mia de Sonn aufn Pelz scheint und mia koana aufn Wecka gähd.«
 »Das kann ich verstehen«, sagte ich mit einem Lachen und dachte mir: Ziemlich lustig, dieser Herr. Und noch dazu hätte ich gegen ein bisschen Ruhe und Sonne aktuell auch nichts einzuwenden – und das, obwohl ich noch lange nicht so alt war wie mein Gesprächspartner.
 Dann fragte ich: »Und was genau meinen Sie mit ›das Haus hat Charakter‹ und ›zu alt für solche Spielereien‹, wenn ich fragen darf?«
 »Frong derf ma oiwei, junge Frau«, gab er zurück. »Ob Sie a Antwort griang, des wead si no zoang.«
 Wieder lachte Herr Schenke in den Hörer, dieses Mal so laut, dass ich mein Handy von mir weghalten musste.
 »Aba füa Sie mach i a Ausnahme«, fuhr er fort. »I wui Eana nix vormacha, dafüa klingen Sie z’nett. Also sog i es frei raus: In dem Haus spukt’s.«
 »Wie bitte?«, fragte ich irritiert. »Wie meinen Sie das? ›In dem Haus spukt es‹?«
 »So, wie i es sog. Ollawei falln Sachan vo de Regale, soga wenn olle Fenster zua san und koa Lüfterl waht. Manchmal knarzn de Dieln, a wenn i alloa do bin und koan Schritt mach. Und i könnt schwörn, dass mal a Geist vo meina Wurstsemmel abbissen hod.«
 In diesem Haus fallen Sachen von den Regalen, ohne dass der Wind weht?, dachte ich mir. Dielen knarzen, obwohl niemand auf ihnen geht? Und dann soll auch noch ein Geist ins Brötchen des alten Herrn gebissen haben? Unsicher schaute ich meine Persönlichkeitsanteile an. War das der Moment, in dem ich auflegen sollte? Nahm der Mann mich auf den Arm oder hatte er ernsthafte psychische Probleme? Andererseits: Ich sah mich gerade in einem Raum voller Ichs um – wer war ich also, um über andere zu urteilen?
 Ich räusperte mich, bevor ich zu einer Antwort ansetzte: »So, so … Nun ja, wissen Sie, mit seltsamen Begegnungen kenne ich mich sozusagen aus. Außerdem will ich mir von einem Geist keinen Strich durch die Rechnung machen lassen. Gäbe es die Möglichkeit, die Immobilie von innen zu begutachten? Und danach können wir über das Finanzielle sprechen …«
 »De gibt’s und so kema des macha«, antwortete Herr Schenke, und wir vereinbarten einen Besichtigungstermin für die folgende Woche.
 Voller Euphorie beendete ich das Telefonat und wollte gerade vor Freude hüpfen, als ich hinter mir ein Geräusch vernahm. Martin stand mit verschränkten Armen im Türrahmen und starrte mich wütend an.
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 Mit verkrampften Fingern schob ich den Buggy, in dem Mia friedlich döste. Tom flitzte mit seiner Puppe im Arm voran und rief alle paar Sekunden »Guck mal, Papa« oder »Schau mal, Mama« und zeigte auf Ponys, Esel und Kühe, die auf der Weide grasten. Währenddessen marschierte Martin wie ein Roboter neben mir und wurde nicht müde, mir vorzuwerfen, wie wahnsinnig egoistisch ich in seinen Augen war.
 »Ich verstehe das einfach nicht«, raunte er, um unsere Tochter nicht zu wecken. »Wir hatten das doch besprochen und gemeinsam entschieden, dass es keinen Sinn ergibt, dass du ein Buchcafé eröffnest.«
 »Das stimmt nicht«, zischte ich zurück und kratzte mich nervös am Dekolleté. Die Sonne brannte auf meiner Haut und ich hatte schon jetzt keine Lust mehr auf den Ausflug und diese Diskussion.
 »Du hast gesagt, dass es keinen Sinn ergibt«, fuhr ich fort. »Und ich verstehe deine Bedenken, aber …«
 »Für mich gibt es da kein Aber«, fiel Martin mir ins Wort. »Du wirst das nicht machen und damit ist das Thema beendet.«
 Abrupt blieb ich stehen. Wut züngelte in mir empor wie eine Flamme, und ich spürte, wie meine innere Antreiberin die Kontrolle übernahm: der Anteil, der für mich einstand, mich motivierte und gleichzeitig sicherstellte, dass ich mich nicht schlecht behandeln ließ. Sie schob die Ängstliche, die Harmonieliebende und alle anderen meiner Anteile voller Kraft zur Seite und nahm das Zepter in die Hand.
 »Was ist?«, fragte Martin, blieb ebenfalls stehen und hob die Hände in die Höhe.
 »Du hast nicht gerade wirklich zu mir gesagt, dass das Thema beendet ist«, sagte ich lauter als geplant.
 »Und ob ich das gesagt habe«, erwiderte mein Mann, der offensichtlich vergaß, dass er hier mit einer erwachsenen Frau sprach und nicht etwa mit einem Kleinkind.
 »Du spinnst doch«, entgegnete ich. Ich wusste, dass ich die Situation mit meiner Wortwahl und meinem Tonfall nicht besser machte, doch in diesem Augenblick waren mir die Konsequenzen egal. »Ich finde es schlimm genug, wenn du so mit unseren Kindern sprichst, aber mit mir machst du das nicht! Ich bin doch nicht deine Untergebene, und ich habe das Recht darauf, auch mal etwas für mich zu tun.«
 »Guck mal, Mama«, rief Tom, der einige Meter entfernt an einem Weidezaun stand und die Diskussion nicht mitbekommen hatte. »Der Esel pullert.«
 »Ja, Spatz, das ist toll«, sagte ich trocken, bevor ich meinen Blick erneut auf Martin richtete und ihn wütend anstarrte.
 »Das kannst du doch auch«, sagte er, halb verblüfft, halb zornig. »Du sollst sogar mal etwas für dich tun! Das ist schon seit Jahren meine Rede. Aber bedeutet ›etwas für sich zu tun‹ heutzutage etwa, das Wohlergehen der eigenen Familie aufs Spiel zu setzen? Kannst du nicht einfach ein Schaumbad nehmen oder mal wieder zu dieser Massagetante gehen?«
 »Wow«, murmelte ich kopfschüttelnd. »Du bist wirklich unglaublich …«
 »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Martin genervt. »Was habe ich nun gesagt, das in deinen Augen nicht richtig ist?«
 »Wie kannst du mir vorwerfen, ich würde das Wohlergehen meiner Familie aufs Spiel setzen? Seit Jahren tue ich alles – und damit meine ich ALLES – für diese Familie! Immer stelle ich mein Wohlergehen hintan und was ist der Dank dafür?«, fuhr ich Martin an.
 Mittlerweile sprach ich so laut, dass Mia aufwachte und ein älteres Ehepaar, das an uns vorbeischlenderte, mich schräg von der Seite anstarrte. Als Mia zu weinen begann, warf die grauhaarige Frau mir einen erbosten Blick zu und raunte ihrem Mann in übertriebener Lautstärke ins Ohr: »Die ist doch nicht ganz richtig im Kopf. Die armen Kinder!«
 Meiner Kehle entfuhr ein irres Lachen, dann löste ich meine Hände vom Griff des Buggys.
 »Wollen Sie vielleicht übernehmen?«, giftete ich die Fremde an. »Bitte, nur zu! Sie sehen so aus, als würden Sie immer die Contenance bewahren und …«
 »Alex, es reicht«, sagte Martin mit scharfem Ton und ergänzte an das Ehepaar gewandt: »Es tut mir sehr leid. Bei uns ist gerade einiges los.«
 Die beiden schüttelten den Kopf vehementer als jeder Wackeldackel und eilten davon, bevor sie noch tiefer in unsere Krise hineinschlitterten.
 »Weißt du was?«, sagte ich zu meinem Mann. »Es ist wirklich einiges los. Und ich kann das gerade nicht. Bitte geh du hier mit den Kindern durch. Ich besetze schon mal einen Tisch im Café. Und wenn ihr kommt, essen wir alle ein Eis und tun so, als wäre das hier niemals passiert.«
 Martin schaute mich fassungslos an. Was wohl in seinem Kopf vor sich ging? Wahrscheinlich nicht viel, dachte ich bitter. Immerhin betont er ständig, dass er gerade an »nichts« denkt. Während ich unseren Streit in meinem Kopf fortsetzte, nickte er und marschierte schließlich mit unseren Kindern davon.
 »So ein Blödmann«, flüsterte ich genervt und brach meinerseits in die andere Richtung auf.
 Mein Körper stand voll unter Strom, mein Herz pochte wie verrückt und mir war übel. Schon bald gesellte sich zu meiner glühend heißen Wut jedoch noch ein anderes Gefühl und plötzlich tauchte ebendieses in persona neben mir auf: meine Angst.
 »Was hast du getan?«, flüsterte sie und fummelte nervös an einem ihrer Zöpfe herum.
 »Ich habe einfach mal meine Meinung gesagt, okay?«, gab ich zur Antwort, klang dabei allerdings weniger überzeugt, als ich mich noch vor wenigen Sekunden gefühlt hatte.
 »Und was ist, wenn Martin dich nun nicht mehr liebt? Und dich verlässt? Und du mit den Kindern allein dastehst und …?«
 »Warum musst du eigentlich jedes Mal das schlimmste Szenario ausmalen und so maßlos übertreiben?«, schaltete sich die Antreiberin ein und presste ihre spitzen Hacken tief in den erdigen Untergrund. Natürlich hinterließ sie dabei keine Spuren – schließlich handelte es sich bei ihr um ein Konstrukt meines Gehirns und ich wusste das.
 »Ich übertreibe überhaupt nicht!«, verteidigte das Mädchen sich und seinen Standpunkt. »Denk doch nur an die vielen Mamas aus Toms und Mias Kita, die verlassen worden sind. Da sind bestimmt vier oder fünf und die stehen jetzt alle allein da. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, wie schlimm das wäre!«
 »Erstens fände ich es besser, allein zu sein, als mit irgendjemandem zusammen zu bleiben – nur aus der Angst heraus und nicht aus Liebe und Überzeugung«, entgegnete die Antreiberin und erntete ein zustimmendes Nicken von der inneren Kritikerin, die unbedingt auch mit von der Partie sein musste. »Zweitens wissen wir überhaupt nicht, ob diese Mütter verlassen wurden oder ihrerseits ihren Partner verlassen haben. Und schließlich wissen wir auch nicht, ob es ihnen damit schlecht geht. Vielleicht geht es ihnen sogar ausgezeichnet, womöglich fabelhaft, weil sie nun ihr Leben nach ihrem Gusto gestalten können und keine endlosen Diskussionen mehr führen müssen ...«
 »Hört mal, ihr zwei Streithähne«, unterbrach sie die Harmonieliebende, die sich ausnahmsweise mal ohne das vorherige Ertönen ihres Gongs eingeschaltet hatte. Ihr pastellfarbenes Kleid wehte im Sommerwind. »Alex ist nicht aus Angst mit Martin zusammen. Natürlich liebt sie ihn! Hier geht es auch gar nicht um die Frage nach ihrer familiären Zukunft. Es geht um ihre berufliche Vision und …«
 Während die Harmonieliebende einen gemeinsamen Nenner suchte und meine anderen Anteile – wie so oft – weiter miteinander diskutierten, schlurfte ich über den Bauernhof in Richtung des Cafés, in dem ich für meine Familie und mich einen Tisch besetzen wollte. Längst hatte sich zu meinem Unmut auch ein schlechtes Gewissen gesellt, und ich bereute es, einen schönen Samstag ruiniert zu haben. Nicht nur hatte ich einen Streit mit Martin vom Zaun gebrochen, sondern auch Mia geweckt, die aufgrund des unterbrochenen Schlafes vermutlich den restlichen Tag quengelig sein würde. Außerdem sah Tom seine Eltern in letzter Zeit viel zu häufig diskutieren. Das konnte nicht gesund für ein Kind sein, oder?
 »Oh Gott, ruiniere ich ihre Kindheit?«, schoss es aus mir heraus. Ich blieb stehen und mit mir die anwesenden Persönlichkeitsanteile.
 »Das kann schon sein«, murmelte meine Angst. »Immerhin lernen die Kinder von Martin und dir, wie eine gesunde Bindung aussieht – oder eben auch nicht.«
 »Meine Güte«, seufzte die Antreiberin. »Es ist normal, sich hin und wieder zu streiten. Sollen Mia und Tom etwa konfliktscheue Ja-Sager werden?«
 »Ich glaube, es kommt auf die goldene Mitte an«, meldete sich die Harmonieliebende erneut zu Wort.
 »Natürlich glaubst du das«, sagte meine innere Kritikerin in einem sarkastischen Tonfall und verdrehte die Augen. »Aber offensichtlich schafft Alex es nicht, die goldene Mitte zu treffen. Entweder steht sie überhaupt nicht für sich ein und schluckt alles herunter. Oder sie rastet völlig aus, so wie eben. Wie sie es macht, macht sie es falsch, und in jedem Fall schießt sie am Ziel vorbei.«
 Ich rieb mir die Augen unter der Sonnenbrille. Wieso war ich andauernd ein Teil von Konflikten? Zum einen erlebte ich äußere Konflikte auf der Arbeit, vor allem mit meinem Chef, aber auch zu Hause mit meiner Familie. Zum anderen erlebte ich zahlreiche innere Konflikte mit meinen Persönlichkeitsanteilen, weil ich mich bei so vielen großen und kleinen Entscheidungen und Alltagssituationen zerrissen fühlte.
 Ich erreichte das Café und besetzte einen Tisch im Halbschatten einer prächtigen Eiche. Ein netter Kellner fragte mich, ob ich bereits etwas bestellen wolle, und ich orderte einen Eiskaffee: Zucker und Koffein waren genau das, was ich gerade brauchte. Dass es mittel- bis langfristig nicht gesund war, meine Abgeschlagenheit mit derartigen Suchtmitteln zu bekämpfen, war mir durchaus bewusst. Doch gerade fehlten mir die Kraft und Motivation, um gegen mein Verlangen anzugehen und eine nachhaltigere Lösung zu suchen.
 Als der Kellner mein Getränk brachte, waren glücklicherweise sämtliche meiner Persönlichkeitsanteile verschwunden; offensichtlich hatten sie alles gesagt, was es bis hierhin zu sagen gab. Ein zarter Windhauch strich durch die Krone der Eiche, und der Schatten der Blätter tanzte sanft über den hölzernen Tisch. Ich lauschte dem Gesang der Vögel und den Geräuschen des Bauernhofs, die der Wind herübertrug, und atmete tief ein. Dann erst bemerkte ich, wie eine Träne meine Wange herunterkullerte.
 Wieso fühlte sich das Leben manchmal bloß so schwer an, wenn doch alles, was ich mir wünschte, ein bisschen Leichtigkeit war?
 Ich wollte von ganzem Herzen eine gute Mutter für meine Kinder sein. Ich wünschte mir, dass Tom und Mia sich wohl, geborgen und sicher fühlten. Dass sie eine Kindheit erlebten, auf die sie später voller Dankbarkeit zurückblicken würden. Und dass ich ihnen so viel Mut und Stärke schenkte wie nur irgendwie möglich – damit sie ein erfülltes Leben voller Selbstsicherheit und Kraft führen würden.
 Und eine gute Ehefrau wollte ich auch sein. Ich liebte Martin – dessen war ich mir sicher, auch wenn wir schon bessere Phasen durchlebt hatten. Ich liebte seinen Geruch, das Gefühl, wenn er mich fest in die Arme nahm, und wie seine Augen strahlten, wenn er lachte. Ich liebte es, wie er mit Tom Radfahren übte und Mia abends Geschichten vorlas, wie er Bingo neue Tricks beibrachte und im Kontakt mit unseren Eltern für eine gute Stimmungslage sorgte … Und ich wünschte mir für uns beide mehr Nähe, mehr Harmonie und eine gesunde Basis für unsere Zukunft – sodass wir uns, wenn die Kinder eines Tages mal aus dem Haus sein würden, immer noch etwas zu erzählen hätten. Ich wollte, dass wir nicht bloß eine Versorgergemeinschaft waren, sondern Liebende, die neben Vertrauen und Zuneigung auch Leidenschaft und Feuer verband.
 Doch außer Mia, Tom und Martin gab es eben noch jemanden, und zwar jemanden, den ich häufig vergaß: mich. Es gab mich, die ich Bücher liebte und schon als kleines Mädchen gerne in Buchhandlungen gestöbert hatte. Mich, die ihren Job nicht ausstehen konnte und sich so gerne beruflich selbst verwirklichen wollte. Mich, die kreativ und einfallsreich war und die den Traum vom eigenen Buchcafé einfach nicht loslassen wollte.
 Eine weitere Träne kullerte über meine Wange und ich trank das süße Kaltgetränk durch den Strohhalm. Als ich in einigen Metern Entfernung meine Familie entdeckte, die schnurstracks auf mich zukam, wischte ich die Träne eilig mit dem Handrücken weg und setzte ein Lächeln auf. Es erreichte meine Augen nicht, doch dank der Sonnenbrille fiel das keinem auf.
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 Die kommenden Tage waren von einem Fehlen gekennzeichnet. Zwischen Martin und mir fehlte die Nähe noch mehr als ohnehin schon. Es fehlten die flüchtigen Küsse im Flur, die zarten Berührungen beim Abdecken des Frühstückstisches und abends in einer Umarmung einzuschlafen. Unser Konflikt lastete wie eine bleierne Decke auf meiner Brust, doch keiner von uns schien in der Lage, das Thema erneut anzusprechen. Wovor hatten wir Angst?
 Befürchteten wir, dass eine Diskussion erneut ausarten könnte und unsere Kinder uns zum wiederholten Mal in kurzer Zeit würden streiten sehen? Waren wir besorgt, was wir über die Werte und Zukunftsvisionen des anderen lernen würden? Und falls es das war, wieso genau sorgte uns dieser Gedanke? Weil wir feststellen könnten, dass wir doch nicht so gut zusammenpassten, wie wir stets dachten? Weil wir uns mit der Frage würden auseinandersetzen müssen, ob es überhaupt noch eine gemeinsame Zukunft gab?
 Die Vorstellung, ohne Martin zu sein, schnürte mir die Kehle zu und ließ mein Herz rasen. Jedoch fühlte es sich nur unwesentlich besser an, mein Leben mit einem Menschen zu teilen, dem mein Glück offensichtlich nicht so sehr am Herzen lag wie sein eigenes. Dem die Bequemlichkeit einer Hausfrau und Mutter, die stets für Essen auf dem Tisch und gewaschene Wäsche sorgte, wichtiger war als eine Partnerin, die sich bereit und willens fühlte, Neues auszuprobieren, als Persönlichkeit zu wachsen und etwas zu erschaffen. War es wirklich das, was er wollte? Wollte mein Mann mich kleinhalten?
 Mein Wecker klingelte und riss mich aus meinem Gedankenstrudel. Ich lag bereits seit zwei Stunden wach und grübelte, doch ohne das ohrenbetäubende Geschrill hätte ich meine innere Odyssee vermutlich auf unbestimmte Zeit fortgesetzt und wäre mal wieder zu spät aufgestanden, hätte die Kinder wieder zu spät zur Betreuung gebracht, wäre wieder zu spät zur Arbeit gekommen und hätte mir wieder einen dummen Spruch von meinem Chef anhören müssen. Und darauf konnte ich heute wirklich verzichten!
 Glücklicherweise erwartete mich an diesem Tag noch ein Lichtblick: Das Treffen mit Herbert Erwin Schenke und die Besichtigung seiner Immobilie standen an. Da meine Mutter die Kinder später von der Betreuung abholen würde, konnte ich direkt nach der Arbeit zu meinem Sehnsuchtsort fahren. Ich parkte unmittelbar vor der Eingangstür des mit Rosen überwucherten zauberhaften Häuschens. Dann stieg ich aus, verschloss das Auto und blickte mich nach allen Seiten um. Noch war niemand auf dem Bürgersteig zu sehen. Nervös lief ich hin und her. Schließlich spazierte ein alter Mann mit einem großen Bauch um die Ecke und winkte mir zu.
 »Frau Abendrot«, rief er von Weitem, und als er keuchend vor mir stand, fügte er hinzu: »Schee … schee, Sie zum seng.«
 Wir schüttelten die Hände. Seine war warm, aber wider Erwarten nicht verschwitzt, und ich war dankbar dafür. Kaum etwas fand ich unangenehmer, als eine feuchte Hand zu schütteln und meine danach nicht waschen zu können.
 »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen«, sagte ich lächelnd.
 »Des is ja wohl klar«, kam die Antwort, während Herr Schenke an einem riesigen Schlüsselbund herumfummelte. »Sie woin oba ned de Katz im Sack kaffa, oda?«
 »Die Katze im Sack kaufen? Oh nein, das will ich wahrlich nicht«, antwortete ich und versuchte mit meinem Kopfschütteln sogleich auch das schlechte Gewissen abzuschütteln, das sich in mir breitmachte. Ich wusste nicht, ob ich die Immobilie wirklich würde kaufen können. Schließlich müsste ich dafür einen Kredit aufnehmen und Martin und ich zahlten bereits den für unser Wohnhaus ab. Mal ganz zu schweigen davon, dass mein Mann nichts von der heutigen Besichtigung wusste und dem Thema Buchcafé ohnehin mehr als skeptisch gegenüberstand.
 Mein Gegenüber hatte unterdessen den richtigen Schlüssel gefunden und schob die Tür kraftvoll auf.
 »Oiwei rein in de guade Stubn.«
 Auf seine Geste hin schritt ich voran und Herr Schenke folgte mir.
 »Wow«, hauchte ich mit großen Augen. »Es ist … perfekt.«
 Herr Schenke warf mir einen skeptischen Blick zu. Anscheinend war es – im Gegensatz zu unserem Telefonat vor ein paar Tagen – diesmal er, der sich unsicher war, ob ich ihn veräppelte oder meinen Kommentar ernst meinte. Und ich konnte es ihm nicht verübeln. Die Räumlichkeiten waren gemütlich und auf eine altmodische, großmütterliche Art stimmungsvoll, aber auch staubig und leicht heruntergekommen. Hier würden noch viel Zeit und Geld investiert werden müssen, bevor an eine Eröffnung überhaupt zu denken war. Und dennoch!
 Vor meinem geistigen Auge sah ich bereits das fertige Ergebnis. Ich stellte mir vor, wie ich mein Buchcafé morgens aufschließe und der Geruch von Papier und Tinte mir ein Gefühl des Ankommens und der Wärme vermittelt. Ich sah mich schon, wie ich kleinen Bücherwürmern die schönsten Kinderbücher zeige, während ihre Eltern und Großeltern die deckenhohen Regale nach spannenden Krimis, ans Herz gehenden Liebesromanen und lesenswerten Sachbüchern durchstöbern. Und wie meine Kundinnen und Kunden sich dann mit ihren neu entdeckten Schätzen, einem frisch gebrühten Kaffee oder einer köstlichen Limonade und einem Stück frisch gebackenen Kuchen an einen der Tische setzen, die ich draußen auf dem Bürgersteig aufstellen würde. Es war ein Bild voller Leben und Freude, voller Entspannung und Leseglück.
 »Es ist wirklich perfekt«, wiederholte ich, diesmal entschlossener. »Und mehr als geeignet für das, was ich mir vorstelle.«
 »Wos stellen Sie sich denn voa?«, fragte Herr Schenke neugierig und strich dabei über seinen runden Bauch.
 »Ich möchte ein Buchcafé eröffnen«, antwortete ich und spürte, wie sich ein Grinsen auf mein Gesicht stahl. Ich konnte einfach nicht anders als lächeln!
 »A Buchcafé, so, so. Do gibt’s dann aiso wos zum Lesn zum Kaffee und Kuacha?«
 »Ganz genau«, entgegnete ich mit einem energischen Nicken. »Literatur, Kaffee und Kuchen. Und vielleicht später auch mit Weinausschank. Aber zunächst möchte ich mich auf Geschäftszeiten zwischen 10:00 und 18:00 Uhr konzentrieren und auch nur mittwochs bis samstags öffnen. Ich habe eine Familie und werde meine Selbstständigkeit ohne Angestellte starten. Wenn es gut läuft, kann ich mir sicherlich die eine oder andere Hilfe leisten und die Öffnungszeiten und mein Angebot ausbauen.«
 »Und dann wean Sie bacha, bediena und Eana Kundschaft literarisch beraten? Des klingt nach am Haufa Arbad, wenn Sie mi frong.«
 Ich kratzte mich am Nacken. »Ein Haufen Arbeit? Nun ja, es stimmt schon: Es wird bestimmt nicht wenig Arbeit. Wobei ich die Kuchen und das Gebäck vermutlich von einer Bäckerei oder Konditorei beziehen werde. Ich weiß noch nicht, welche, aber es wird sich schon eine finden … Dann muss ich die Süßspeisen nur noch schön anrichten. Und die Getränke und ein paar herzhafte Snacks, zum Beispiel Sandwiches, werde ich selbstverständlich hier frisch zubereiten.«
 »Sie hom des scho guad durchdacht«, sagte Herr Schenke mit einem Lächeln, und ich war mir nicht sicher, ob es Anerkennung oder Besorgnis zeigte oder vielleicht auch beides.
 Ich räusperte mich. »Ach, das wirkt nur so, glauben Sie mir. Es gibt noch genügend ungeklärte Fragen …«
 »Und wia schaut’s so mit da Konkurrenz aus? Oan Buchladen homma ja scho, bei der Kirch den. Und a zwoa Cafés.«
 »Das stimmt«, sagte ich zaghaft. »Aber die Kombination aus Buchladen und Café gibt es in unserer Stadt eben noch nicht. Und dieser Ort soll noch mehr sein als nur das. Ich stelle mir eine tolle Kuschel- und Leseecke für Kinder vor mit pädagogisch wertvollen Büchern, die nicht die gängigen Klischees bedienen, sondern einen echten Mehrwert für die Kleinen haben. Ich möchte einen Ort der Zusammenkunft für die ältere Generation schaffen, wo die Menschen sich wohl- und weniger allein fühlen. Wo Austausch und Verbindung möglich sind.«
 »So, so, des klingt ja wirklich supa«, sagte Herr Schenke, dieses Mal in einem eindeutig warmen Tonfall. »I schlog voa, dass mia erstmoi an Rundgang macha, damid Sie ois seng. Moi schauen, ob Sie dannad oiwei no begeistert san.«
 Ich nickte und so begannen wir mit dem Erdgeschoss, das wie erwartet renovierungsbedürftig, aber voller Potenzial war. In jeder Ecke entdeckte ich Möglichkeiten: Hier könnte ich eine gemütliche Leseecke gestalten, dort könnte ein Regal voller Klassiker stehen. Die Fenster ließen ausreichend Licht herein, um eine einladende Atmosphäre zu schaffen. Die Wände könnten eine helle, freundliche Farbe bekommen, die den Raum noch wärmer machen würde. Ein kleines Nebenzimmer, das früher wohl als Aufenthaltsraum für die Mitarbeitenden gedient hatte, würde ich zu einer kleinen Küche umbauen lassen. Meine innere Visionärin war ganz nah bei mir und nickte zuversichtlich, als mir stets neue Ideen kamen. Dann betraten wir einen kleinen Flur und Herr Schenke zeigte mir die Toilette – und das war es, was meine innere Kritikerin weckte.
 »Ach herrje«, kommentierte sie und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Also, dieses kleine Nebenzimmer in eine voll funktionsfähige Küche zu verwandeln, die den Ansprüchen eines professionellen Cafés entspricht, wird schon schwierig genug. Und vermutlich wahnsinnig teuer! Aber das Badezimmer toppt wirklich alles.«
 Leider hatte sie recht: Das große Badezimmer mit seinen braunen Fliesen und schmutzigen Fugen würde ich komplett entkernen und eine zusätzliche Wand einziehen lassen müssen, um zwei moderne Toiletten einzubauen. In meinem Kopf überschlug ich mögliche Kosten – immerhin waren mir die Preise von Baumaterialien und Handwerkern durch Martins und meinen Hausbau ganz gut bekannt. Dabei wurde mir ein wenig schlecht.
 »Nun ja, das hier ist wirklich …«, begann ich und unterbrach mich selbst.
 Nein!, dachte ich mir, ich werde mir meinen Traum nicht kaputt denken und auch nicht kaputt machen lassen. Nicht von einem veralteten Badezimmer und schon gar nicht von meiner inneren Kritikerin. Mir war vorher klar, dass mein Unterfangen kein leichtes werden würde, doch ich konnte es schaffen! Ich musste einfach dranbleiben und einen Schritt nach dem anderen machen.
 So schüttelte ich meine Zweifel und Sorgen für den Moment ab und schaffte es sogar, meine Kritikerin für die restliche Besichtigung loszuwerden. Stattdessen wollte ich mich ab nun ausnahmsweise mal voll und ganz auf die Möglichkeiten und das Potenzial dieses Ortes konzentrieren und nicht ständig auf die Probleme schauen.
 »Also, hier ist einiges zu tun«, setzte ich schließlich erneut an. »Aber das werden wir ja sicherlich im Kaufpreis berücksichtigen. Würden Sie mir noch die obere Etage zeigen?«
 Herr Schenke nickte, und als wir die schmale Wendeltreppe aus schwarzem Metall zur oberen Etage hinaufstiegen, bebte mein Herz vor Aufregung und ein wenig vor Angst. Würde das Obergeschoss meine Bedenken von unten auflösen können? Würde es meinen Ansprüchen gerecht werden?
 Oben angekommen, bemerkte ich sofort den zauberhaften Erker, der mir schon bei meinem ersten Besuch von außen aufgefallen war. Er war wunderschön! Und er machte das grässliche Badezimmer wett. In meinem Kopf entstand das Bild einer gemütlichen Sitzecke mit bunten Kissen, in die insbesondere die ganz kleinen Kunden und Kundinnen sich zum Lesen zurückziehen könnten.
 Nach einer halben Stunde beendeten wir die Besichtigung. Als wir wieder vor dem Haus standen, atmete ich tief durch. Dieser Ort konnte der Anfang eines neuen Kapitels sein – sowohl für mich als auch für alle anderen, die ihn besuchen und ein Teil von ihm werden würden; für Bücherliebhaberinnen und Leseverliebte, die in Oberkirschlingen lebten oder auf der Durchreise waren.
 »Eine Frage habe ich noch«, sagte ich schließlich und ließ meine Augen über das türkisfarbene Holz der Fensterrahmen, über die Eingangstür und den Erker in der ersten Etage gleiten. »Das Haus steht ja nun schon eine Weile leer, wenn ich es richtig verstanden habe … Warum ist das so?«
 Ich wollte sichergehen, dass ich in meiner Euphorie nicht einen riesigen Makel übersehen hatte.
 Herr Schenke räusperte sich. Kurz sah ich Traurigkeit in den Augen dieses ansonsten so lustigen und lebensfroh wirkenden alten Mannes aufblitzen.
 »Ja, wissn Sie, i hob früher an Ladn mit meina geliebten Frau g’führt. Des war a Trödelladen. I hob scheene Antiquitäten und Sachn b’sorgt, de Sammlerherzen hom höherschlong lassn. Gerlinde war begabt in Handarbeiten. Sie hod selba Seife g’macht, Kerzn zong, Mützn und Sockn g’strickt und hin und wieda scheene Vasn und Schaln töpfert. Des ois hom mia do verkauft.«
 Er machte eine Pause, sah seinerseits zum Erker hinauf oder vielleicht auch zum Himmel.
 »Jedenfalls is sie voa einigen Jahren verstorben und alloa hat es mia koa Freud mehr g’macht.«
 »Das tut mir leid«, antwortete ich und presste meine Lippen zusammen. »Mein herzliches Beileid.«
 »Sie kinna ja nix dafüa«, sagte er, um einen Scherz bemüht. Ich schmunzelte, um ihm einen Gefallen zu tun.
 »Und Sie haben es nicht früher verkauft, weil …«
 »So ganz loslassen hob i a ned kinna«, vervollständigte Herr Schenke meinen Satz. »Aba i hob g’lernt, dass i mia damid koan Gefallen dua. An dea Immobilie festzuhoitn, bringt mei Gerlinde ned zurück. Und sie hätta ned g’wollt, dass i mein Lebensabnd alloa und traurig verbring. Do verbring i ihn doch liaba alloa und glücklich af a netten Insel oder sonst wo am Strand.«
 »Ich muss schon sagen: Den Ausblick, auf einer Insel zu leben, fände ich auch nicht verkehrt. Und wer weiß, vielleicht bleiben Sie dort ja gar nicht allein, sondern lernen jemanden kennen. Das Leben ist voller Überraschungen.«
 Herr Schenke winkte ab, doch ein bisschen aufgeregt wirkte er schon. Unterdessen spürte ich, dass es an der Zeit war, unser Treffen zu beenden.
 »Herr Schenke«, begann ich vorsichtig, »ich bin wirklich begeistert von diesem Haus und davon, was es werden könnte. Ich wünsche mir eine Zukunft darin und damit. Und Ihnen wünsche ich eine Sonnenterrasse mit Meerblick und wieder einen netten Menschen an Ihrer Seite … Aber ich möchte ehrlich zu Ihnen sein: Es gibt noch viele Unsicherheiten und Fragen, die ich klären muss, bevor ich mich final entscheide und einen Vertrag unterzeichne. Ich hoffe, Sie verstehen das?«
 Der alte Herr nickte verständnisvoll. »Des is dodal in Ordnung, Frau Abendrot. Nehmen Sie si de Zeit, de Sie brauchen. Füa so a grouße Entscheidung is es wichtig, sich sicha zu fühlen.«
 Ich lächelte. »Danke.«
 Mit einem festen Händedruck verabschiedete ich mich von Herrn Schenke und setzte mich in mein Auto. Neben mir nahm meine Visionärin Platz. Ich lächelte ihr zu und gemeinsam fuhren wir nach Hause.
 [image: Mit unserer Fantasie legen wir den Grundstein für unsere Realität.]
   Die Entschuldigung
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 Als ich von meiner Besichtigung zurückkehrte, fühlte ich mich wie berauscht. Auf der Heimfahrt hatte meine innere Visionärin auf dem Beifahrersitz gesessen und in meinem Kopf immer mehr Bilder von meinem zukünftigen Leben und meiner Zeit im Buchcafé entstehen lassen. Und obwohl ich Herrn Schenke noch keine Zusage gegeben hatte, obwohl ich wusste, dass der Weg bis zur Verwirklichung meines Traumes noch weit sein würde, und obwohl meine Angst und meine innere Kritikerin nicht müde wurden, dies von ihren Plätzen auf dem Rücksitz aus zu betonen, fühlte ich mich zuversichtlich.
 Zu Hause angekommen, kramte ich den Haustürschlüssel aus meiner Tasche und dachte darüber nach, wie der restliche Tag verlaufen würde. Da Mia und Tom noch bei ihren Großeltern waren, würde ich in Ruhe das Abendessen zubereiten können. Vielleicht würde ich dabei sogar mal wieder Musik hören. Eventuell würde es ausnahmsweise auch ein Dessert geben; eine Schokocreme oder etwas anderes, das die Kinder gern mochten. Und möglicherweise würde ich mir beim Kochen ein kleines Gläschen Wein einschenken.
 Ich drehte den Schlüssel im Schlüsselloch um und stieß die Tür auf. Zu meiner Überraschung standen Martins Schuhe bereits im Flur. Daneben entdeckte ich seinen kleinen Reisetrolley und die schwarze Aktentasche, die ich ihm vor zwei Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte. Wieso hatte Martin einen Koffer gepackt? In dieser Woche stand keine Geschäftsreise an, und auch ansonsten wusste ich von keinem Plan, zu dem mein Mann einen Trolley gebraucht hätte. Mir drehte sich der Magen um und mir wurde schwindelig.
 »Martin?«, rief ich ins Haus, erhielt aber keine Antwort.
 Eilig lief ich ins Wohnzimmer und in die Küche, doch dort war er nicht. Ich hastete die Treppe nach oben in die erste Etage und nahm mit jedem Schritt direkt zwei Stufen. In meinem Kopf explodierten Fragen wie kleine Bomben. Würde mein Mann mir gleich eröffnen, dass er eine Auszeit brauchte? Dass er für eine Weile in ein Hotel ziehen würde, bis zwischen uns alles geklärt war? Oder würde er mich direkt verlassen?
 Auch in unserem Schlafzimmer und im Badezimmer war er nicht. Die gute Laune, die ich noch vor wenigen Sekunden verspürt hatte, löste sich in Luft auf. Nervös blickte ich mich um. Schließlich sah ich aus dem Fenster und entdeckte ihn auf der Terrasse. Dort saß er auf einem der geflochtenen Gartenstühle und schaute in die Luft, eine Tasse Kaffee in der Hand.
 Ich ging nach unten, wie in Trance. Meine Angst klammerte sich an mir fest, ihre Hände eiskalt. Auf der Terrasse räusperte ich mich.
 »Hi«, sagte ich unsicher. »Was machst du denn so früh zu Hause?«
 Ich hätte direkt nach dem Koffer fragen können, doch ich wollte es nicht. Ich wollte nicht hören, wovor ich Angst hatte. Also tat ich so, als hätte ich den Trolley und die Aktentasche gar nicht bemerkt oder als wäre es normal, dass sie dort standen.
 »Ich habe meine Nachmittagstermine abgesagt, damit wir miteinander sprechen können, wenn die Kinder nicht da sind«, sagte er mit belegter Stimme.
 Mein Herz machte einen Sprung und es war keiner von der guten Sorte.
 »Sprechen?«, fragte ich, und mein Mund wurde trocken. »Über was willst du denn sprechen?«
 »Setz dich doch«, sagte Martin, meine Frage ignorierend, und deutete auf einen der freien Gartenstühle.
 Ich wollte mich nicht setzen. Ich wollte wegrennen, weit weg von dem, was er zu sagen hatte. Doch eine Stimme in mir flüsterte, dass ich jetzt stark sein musste – und mutig. Also nahm ich Platz.
 »Was gibt es?«, fragte ich und räusperte mich ein weiteres Mal.
 Martin drehte sich in seinem Stuhl, sodass er mir zugewandt saß, und griff nach meinen Händen. Kurz verspürte ich den Impuls, sie wegzuziehen. Verunsicherung flackerte in Martins Blick auf und noch etwas anderes. War es Verletztheit? Angst?
 Jedenfalls ließ ich meine Hände schließlich doch in seinen ruhen. Sanft streichelte er meine Finger, und ich bemerkte, wie mein Körper sich entspannen und darauf einlassen wollte und wie mein Geist es gleichzeitig nicht zuließ.
 »Ich wollte mich bei dir entschuldigen«, antwortete mein Mann und schaute mir zum ersten Mal seit Tagen wahrhaftig in die Augen. In seinem Blick spiegelte sich Bedauern.
 »Was?« Ich war verwirrt. Wofür wollte er sich entschuldigen? Um Himmels willen, dachte ich, ist er mir etwa fremdgegangen?
 Ich wusste, dass es bei uns in der letzten Zeit nicht besonders gut gelaufen war. Körperlich passierte seit Mias Geburt wenig zwischen uns, und das, obwohl die Kleine bereits zwei Jahre alt war. Ich verspürte nur noch selten sexuelle Lust, weil ich mich meist erschöpft oder gestresst fühlte. Und wenn ich doch mal Nähe und Leidenschaft suchte, kam entweder etwas dazwischen oder es ging mir zu schnell und war vorbei, bevor ich richtig abschalten konnte. Abgesehen von unserer Bettflaute hatte mein Traum vom Buchcafé einen Keil zwischen uns getrieben. Martin fühlte sich von mir hintergangen, und ich hatte den Eindruck, dass er mich kleinhalten wollte. Aber war das für ihn schon genug, um unsere Ehe aufs Spiel zu setzen?
 »Es tut mir leid, wie ich auf deinen Traum und deinen Wunsch nach beruflicher Veränderung reagiert habe«, erklärte er. »Das war einfach nicht fair. Schließlich unterstützt du mich in allem, was ich tue, und du verdienst das ebenfalls.«
 Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht mit dieser Aussage!
 »Ähm …« In meinem Kopf war es plötzlich ganz leise. »Wie kommst du darauf? Also … Wie?«
 »Weißt du, als du mir von deiner Vision eines Buchcafés erzählt hast, habe ich Angst bekommen«, fuhr Martin fort, ließ meine Hände los, um seinen Stuhl näher an meinen heranzurücken, und verschränkte seine Finger danach wieder mit meinen. »Ich dachte: Was ist, wenn Alex jetzt noch mehr verändern will als nur ihren Job? Was ist, wenn sie auch etwas in unserer Beziehung verändern will? Oder wenn sie mich verlässt? Reicht ihr das Leben, das wir führen, etwa nicht aus? Bin ich daran schuld, dass meine Frau unglücklich ist? Und …«
 »Martin, stopp!«, sagte ich, auf einmal wach, und drückte seine Hände. »Ich will dich nicht verlassen. Ich hatte sogar Angst, dass du derjenige bist, der unsere Ehe beenden will.«
 Im Gesicht meines Mannes sah ich Irritation und Verwunderung aufblitzen.
 »Wieso sollte ich das wollen?«
 »Ich weiß es nicht«, antwortete ich mit einer Mischung aus Erleichterung und ein paar anderen Gefühlen, die ich noch nicht zuordnen konnte. »Weil du so wütend warst. Und weil wir uns in letzter Zeit so selten berühren, keinen Sex mehr haben und überhaupt … Als ich deinen Trolley im Hausflur gesehen habe, dachte ich, du willst ausziehen.«
 In Martins Gesicht flackerte Verständnis auf, dann schüttelte er den Kopf.
 »Ach, Alex, das tut mir leid«, sagte er und zuckte vorsichtig mit den Schultern. »Ich habe heute kurzfristig die Mitteilung bekommen, dass ich morgen für einen Tag nach Berlin muss. Das ließ sich leider nicht umgehen. Es handelt sich allerdings nur um eine Übernachtung, und ich wollte es dir gleich sagen, nachdem wir das andere Thema geklärt haben.«
 Oh, dachte ich mir, da ist meine Angst mal wieder mit mir durchgegangen. Ich spürte eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Scham und schließlich stieg ein schlechtes Gewissen in mir auf wie Sodbrennen. Wieso hatte ich direkt das Schlimmste befürchtet? Warum hatte mich der Trolley im Flur dermaßen aus der Bahn geworfen? War mein Vertrauen in meine Ehe so oberflächlich und instabil? Oder war ich einfach überarbeitet und überlastet und mein hoher Cortisolspiegel tat sein Übriges? Doch wenn das so war: Sollte ich mir tatsächlich noch mehr Gewicht auf die Schultern packen, indem ich mich selbstständig machte?
 »Ich würde dich niemals mir nichts, dir nichts verlassen«, betonte Martin und riss mich aus meinen Gedanken. »Und unsere Kinder auch nicht! Ich hoffe, du weißt das.«
 Er wirkte entrüstet, dass ich so über ihn dachte.
 »Ja, eigentlich schon«, antwortete ich beschwichtigend. »Aber das mit uns und dieser Kluft zwischen uns … Das geht doch jetzt schon seit Langem so. Ich habe den Eindruck, dass wir uns als Paar voneinander entfernen. Wir sind nur noch Eltern und nichts anderes mehr. Dabei waren wir früher noch so viel mehr. Wir haben damals mehr gelacht und mehr gekuschelt und es gab auch so viel mehr Leichtigkeit. Für mich jedenfalls.«
 »Also bin ich doch daran schuld, dass du unglücklich bist«, flüsterte Martin und ließ die Schultern hängen.
 »Was? Nein!«, antwortete ich vehement. »Das würde umgekehrt schließlich bedeuten, dass du auch für mein Glück verantwortlich bist, und das bist du nicht. Ich bin für mein Glück verantwortlich und du für deines. Doch das habe ich anscheinend vergessen. Ich war so sehr damit beschäftigt, es dir und unseren Kindern und meinem Chef und unseren Eltern recht zu machen, dass ich meine Wünsche aus den Augen verloren habe. Das ist meine Verantwortung, nicht deine.«
 »Aber ich kann dir schon dabei helfen, sie wiederzuentdecken und zu erfüllen, oder nicht?«, fragte Martin unsicher. »Immerhin sind wir ein Team und so ganz losgelöst ist unser Glück hoffentlich nicht voneinander.«
 Auch wenn ich mich innerlich noch schwer fühlte, lächelte ich meinen Mann an und streichelte über sein Gesicht. Trotz aller Herausforderungen liebte ich ihn – manchmal so sehr, dass es beinahe wehtat.
 »Nein, ganz losgelöst voneinander ist unser beider Glück natürlich nicht und soll es auch nicht sein. Aber eine Frage habe ich dann doch noch … Du warst also nicht deshalb gegen das Buchcafé, weil du mich … na ja … weil du mich kleinhalten wolltest?«
 Erschrocken verzerrte Martin das Gesicht, dann begann er zu lachen.
 »Um Himmels willen, nein! Ich meine, ein bisschen Angst hatte ich schon, dass du aus unserer Beziehung herauswächst und ich dann nicht mehr interessant für dich bin. Aber mehr noch war es der Gedanke, dass ich dir nicht ausreiche, dass ich alles falsch mache. Und der finanzielle Aspekt ist auch nicht aus der Luft gegriffen.«
 Ich nickte nachdenklich. Martin hatte recht. Ein eigenes Buchcafé zu eröffnen, war teuer. Es war risikoreich und arbeitsintensiv. Vielleicht war es zu viel Belastung für unsere Familie. Vielleicht war es zu viel für mich?
 »Aber wir werden eine Lösung finden«, fuhr Martin fort und drückte zuversichtlich meine Schultern. »Sowohl für die Immobilie als auch für die Betreuung von Mia und Tom und alle anderen vermeintlichen Hürden, die deinem Traum im Weg stehen. Wir schaffen das!«
 »Okay«, murmelte ich halbherzig. »Danke.«
 »War das ein ›Okay, wenn du meinst …‹?«, fragte Martin mit einer aufgesetzt traurigen Stimme und ließ die Schultern hängen. Dann straffte er seinen Oberkörper und strahlte mich an. »Oder war das ein ›Okay, wir schaffen das!‹?«
 »Es war ein ›Okay, wir schaffen das …‹«, nuschelte ich und spürte, wie meine Mundwinkel zuckten.
 »Was?« Er hielt seine Hand ans Ohr, als ob er mich nicht hören könnte.
 »Okay, wir schaffen das!«, antwortete ich lauter und versetzte ihm einen Klaps.
 »Geht doch.«
 Martin beugte sich nach vorn und gab mir einen Kuss. Es war kein wilder, leidenschaftlicher Kuss, wie ich ihn vom Beginn unserer Beziehung kannte. Er war sanfter, noch etwas zögerlich, aber dennoch voller Liebe. Ich schloss kurz die Augen, blinzelte eine Träne weg und erzählte ihm schließlich von der Besichtigung, von Herrn Schenke und seinem Angebot. Dann schmiedeten wir einen Plan für die nächsten Schritte. Als meine Mutter die Kinder am Abend brachte, fühlte ich mich energetisiert und fast wie verliebt – auf ein Neues verliebt in meinen Mann und vor allem verliebt in meinen Traum und alles, was mit der Verwirklichung kommen würde.
 [image: Zum Mut gehört es auch, dass wir uns anderen mal zumuten.]
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 Das Gespräch mit Martin hallte noch lange in mir nach. Ich war erstaunt, dass seine Abwehrhaltung daher rührte, dass er Angst empfunden hatte: Angst, dass er mir nicht genügte und dass ich unsere Ehe beenden wollte, weil ich unglücklich sein könnte. Die Idee, dass mein Mann unter solchen Gedanken litt und lange Zeit nicht imstande war, diese zu kommunizieren, war mir davor nie gekommen. Er wirkte stets so stark und abgeklärt, doch das täuschte. Unter der harten Oberfläche versteckte sich das Bedürfnis nach Sicherheit, wie bei jedem anderen Menschen auch. Vielleicht versteckte sich darunter auch ein kleiner Junge, der sich hilflos und überfordert fühlte – ganz so, wie auch ich das kleine Mädchen in mir trug, das ich einst war und das immer noch einen Teil von mir ausmachte.
 Doch wenn wir alle solche Teile in uns tragen, wieso schrumpfen wir die Vielschichtigkeit unserer Emotionen und die Tiefe unserer Gefühle dann andauernd zu einem grotesken Theaterstück zusammen? Warum erlauben wir es uns nicht, unsere Masken abzusetzen und uns so zu zeigen, wie wir sind, mit all unseren Facetten? Woher kommt all die Scham, die auf unseren Schultern lastet wie ein riesiger Felsbrocken, woher der Druck, möglichst keine Schwäche zu zeigen und keine Fehler zu machen?
 Liegt es, wie meine Freundin Annette schon mal angedeutet hatte, an unserer Erziehung und daran, wie unsere Bezugspersonen mit uns umgegangen sind, als wir noch ganz klein waren? Und falls ja, wie lässt sich dieser Kreislauf durchbrechen, damit wir unsere Wunden und Traumata nicht von Generation zu Generation weitergeben? Oder liegt es an anderen Einflussfaktoren, die erst später unser Welt- und Selbstbild beeinflussen, wie Werbung und Social Media? Wird uns heutzutage, im vermeintlich aufgeklärten 21. Jahrhundert und in der vermeintlich weltoffenen westlichen Hemisphäre, immer noch unterschwellig nahegelegt, dass Männer stark und belastbar zu sein haben, während sich das weibliche Geschlecht unterwürfig und fürsorglich zu benehmen hat? Wird uns beigebracht, dass Probleme besser totgeschwiegen als offen dargelegt werden sollten? Oder schoss ich mal wieder über das Ziel hinaus und übertrug zu Unrecht meine individuellen und familiären Probleme auf die ganze Welt?
 »Was auch immer die Antworten auf deine Fragen sein mögen, sie müssen warten«, meldete meine Antreiberin sich zu Wort. Und sie hatte recht. Nun, da ich Martin von meinem Vorhaben überzeugt hatte und er mich bei der Eröffnung meines eigenen Buchcafés unterstützen wollte, gab es jede Menge zu tun.
 Wir mussten einen Termin bei der Bank vereinbaren und uns um einen weiteren Kredit bemühen, einige offene Fragen und Details mit Herrn Schenke besprechen und uns überlegen, wie und wann ich meinen Chef darüber informieren sollte. Zunächst mussten wir jedoch unsere Eltern in den Plan einweihen. Sie waren ein Schlüsselelement in unserer Zukunftsvision, da sie, damit diese zur Realität werden konnte, künftig noch häufiger bei der Betreuung von Mia und Tom würden aushelfen müssen. Deshalb hatten wir Martins Eltern und meine Eltern zum Abendessen eingeladen und ich stand gerade mit meiner Antreiberin in der Küche und bereitete Aufläufe und Salate zu. Martin kümmerte sich unterdessen um die Kinder und versuchte aus dem Aufräumen des Wohnzimmers ein Spiel zu machen – mit mäßigem Erfolg. Als es klingelte, machte mein Herz einen Sprung.
 »Ich gehe, ich gehe«, rief ich eilig ins Wohnzimmer und huschte zur Haustür. »Schön, dass ihr da seid!«
 Unsere Elternpaare waren gleichzeitig angekommen und schüttelten den Regen von ihren Schirmen und Jacken ab. Das Wetter war in den letzten Tagen umgeschlagen, und so konnten wir leider nicht auf der Terrasse essen, sondern hatten stattdessen den Tisch im Esszimmer eingedeckt.
 »Wieso wird uns denn diese Freude zuteil?«, fragte Ingrid, meine Schwiegermutter, während sie ihre Schuhe auszog.
 Sie roch den Braten und ich war nicht überrascht. Immerhin luden wir meist nur zu besonderen Ereignissen beide Elternpaare gleichzeitig ein, etwa zu Geburtstagen, Ostern und Weihnachten. Das lag nicht daran, dass wir unsere Eltern nicht mochten oder dass sie untereinander Konflikte hatten. Vielmehr war ich ohnehin immer in Action, sodass ich nicht unbedingt erpicht darauf war, die Gastgeberin für eine größere Runde zu spielen. Ehrlich gesagt war ich froh, wenn ich abends auch mal fünf gerade sein lassen konnte. Extraaufgaben brauchte ich jedenfalls nicht.
 »Ach das … Nun ja …«, antwortete ich ausweichend und reichte ihr ein Paar Hausschuhe. »Das erzählen wir euch beim Essen.«
 Die Augen meiner Mutter erstrahlten und ich konnte ihre Gedanken lesen: Sie ging von einem dritten Enkelkind aus. Ich kam nicht umhin, den Kopf zu schütteln. Als sie mir einen irritierten Blick zuwarf, kümmerte ich mich schnell um das Austeilen weiterer Hausschuhe.
 »Oma«, rief Tom begeistert und rannte auf meine Mutter zu. Sie nahm ihn fest in die Arme und drückte ihm einen feuchten Kuss auf die Wange. Wie lange er das wohl noch toll finden würde?
 »Kommt rein in die gute Stube«, sagte Martin und führte alle Anwesenden ins Esszimmer. Unterdessen hing Tom nun an seiner anderen Oma, während die Opas über Wohnmobile sprachen und über einen gemeinsamen Bekannten, der gerade mit seinem Zuhause auf vier Rädern eine mehrmonatige Tour durch Skandinavien unternahm.
 »Der Rudolph ist komplett autark unterwegs«, hörte ich meinen Vater sagen. »Mit mehreren Solarpanelen auf dem Dach. Das ist schon eine tolle Sache!«
 »Ja, ich hab mir sein Wohnmobil auch mal von innen angeschaut, als er noch daheim war«, berichtete mein Schwiegervater Rolf. »Ist schon ein riesiges Schiff. Sogar mit Fernsehantenne und einem bombastischen Bildschirm. Vierzig Zoll. Das ist wie im Kino!«
 Das ist natürlich wichtig, dachte ich mir und verdrehte innerlich die Augen. Wer will auch auf die Sportschau verzichten, wenn er durch die Welt reist und jeden Tag Abenteuer erlebt?
 »Vielleicht kaufen wir uns auch mal so was. Oder was meinst du, Ingrid?«
 »Was? Ach so, ein Wohnmobil. Schauen wir mal«, antwortete meine Schwiegermutter desinteressiert. Dann nahm sie den Faden von unserer Flurkonversation wieder auf – sie ließ ihn niemals einfach fallen – und fragte geradeheraus: »Also, was steht an bei euch?«
 Wir setzten uns und ich tauschte einen vielsagenden Blick mit meinem Mann aus. Wieso musste seine Mutter immer so fordernd sein? Schade, dass man Taktgefühl nicht genauso kaufen konnte wie Vierzig-Zoll-Fernseher und Solarpanele. Dann hätte ich schon eine Idee für ein Weihnachtsgeschenk gehabt.
 »Alex und ich haben eine Idee und brauchen dabei eure Hilfe«, sagte Martin mit einem selbstsicheren Lächeln und schenkte allen Erwachsenen ein großes Glas Wein ein. Die Kinder bekamen ausnahmsweise rote Brause.
 Ich schluckte. So schnell hatte ich mit der Sache nicht rauskommen wollen. Mein Plan war es gewesen, zunächst zu essen und reichlich Alkohol in Ingrid und meine Mutter fließen zu lassen, um beim Dessert – ich hatte Martins Lieblingsnachtisch mit Himbeeren, Mascarpone und Baiser gezaubert – und bei hoffentlich bester Stimmung vorsichtig in diese Richtung vorzustoßen.
 »Ähm, genau«, sagte ich und räusperte mich. »Aber das müssen wir nicht direkt besprechen. Lasst uns doch erst mal essen und einen schönen Abend haben.«
 »Jetzt wollen wir es aber wissen!« Ingrid blieb beharrlich. So, wie wir sie kannten.
 War ja klar, dachte ich mir und sagte laut: »Nun … Ich möchte mich beruflich umorientieren und etwas Eigenes kreieren. Mama, erinnerst du dich noch, wie ich früher so gerne ein Buchcafé eröffnen wollte?«
 »Oh«, machte meine Mutter. »Ja, ich entsinne mich.«
 Ihre Reaktion war eine Mischung aus freudiger Erinnerung an meine Kindheit und Enttäuschung darüber, dass wohl doch kein drittes Enkelkind geplant war.
 »Also, ich möchte diesen Kindheitstraum nun in die Realität umsetzen. Eine Immobilie ist schon in Aussicht und …«
 »Hunger!«, rief Mia und streichelte sich über den Bauch. »Hab ganz doll Hunger.«
 »Ach so, natürlich …«, murmelte ich, dankbar für die Ablenkung. »Soll ich vielleicht erst mal das Essen holen?«
 Rolf und mein Vater nickten freudig und blieben wie selbstverständlich sitzen. Sie waren noch von der ganz alten Schule und so gab es bei unseren Eltern eine klare Rollenverteilung: Die Männer waren für alles Handwerkliche zuständig, reparierten das Dach oder die Waschmaschine, wenn diese kaputt war, saßen im Auto hinter dem Lenkrad und verbrachten ihre Sonntage gerne angelnd und biertrinkend. Unsere Mütter kochten, bügelten, putzten das Haus und saßen im Auto brav auf dem Beifahrersitz. Die Wochenenden verbrachten sie gerne mit ihren Enkelkindern, bastelten Gestecke oder trafen sich mit anderen Frauen ihrer Generation zum Kaffeetrinken.
 Früher hatte ich diese Rollenverteilung als furchtbar abgestempelt und mir nicht vorstellen können, jemals selbst in eine solche Routine zu verfallen. Mittlerweile spiegelte meine Alltagsrealität deutlich stärker das Abbild meiner Mutter wider als das der feministischen Rebellin, die ich glaubte einst gewesen zu sein.
 An manchen Tagen machte mich dieser Gedanke traurig, und ich sinnierte darüber, ob ich den falschen Weg gegangen war. An anderen Tagen erkannte ich, dass ich meinen Weg selbst gewählt hatte und jeden Moment die Möglichkeit hatte, Dinge zu ändern, die mir nicht gefallen. Doch wenn ich ehrlich war, mochte ich es, dass Martin die Regenrinne sauber machte, während ich Plätzchen backte. Ich fand es schön, neue Gardinen auszusuchen, während mein Mann Kabel verlegte, und Blumensträuße zu arrangieren, während er das Auto in die Waschanlage fuhr. Entsprach dies alten Rollenbildern? Vermutlich. War mein Leben deshalb schlecht oder weniger wert? Auf keinen Fall.
 Letztendlich bedeutet »Feminismus« für mich, dass jeder Mensch, unabhängig vom Geschlecht, genau das tun darf, was seinem Wesen entspricht und womit er zufrieden ist. Feminismus verbietet es uns nicht, traditionellen Rollenbildern zu folgen, wenn wir uns darin wiederfinden und uns diese erfüllen. Feminismus bedeutet Freiheit, die Freiheit, selbst zu wählen und zu entscheiden, wer wir sein und wie wir leben möchten. Und das war es, was ich vorhatte zu tun.
 »Wir helfen dir«, sagten meine Mutter und Ingrid wie aus einem Munde und unterbrachen meinen Gedankenstrom.
 »Was?«
 »Wir haben gesagt, dass wir dir dabei helfen, das Essen zu holen«, wiederholte meine Mutter.
 »Ach so, ja, danke, das ist wirklich großartig«, erwiderte ich und ging in die Küche. Neugierig auf weitere Informationen folgten Ingrid und meine Mutter mir und sahen dabei zu, wie ich die Aufläufe aus dem Ofen holte und sie auf Tabletts stellte.
 »Also, was ist das mit diesem Buchcafé?«, fragte meine Schwiegermutter und stellte sich in den Türrahmen, damit ich nicht weglaufen konnte. Ich fühlte mich wie gefangen.
 »Eigentlich wollte ich das gleich beim Essen erzählen, damit die Männer es auch mitbekommen«, antwortete ich ausweichend, doch als ich Ingrids hochgezogene Augenbrauen bemerkte, wusste ich, dass ich nicht länger um eine Erläuterung herumkam. »Es ist so, dass in der Stadt ein hübsches kleines Häuschen frei geworden ist – beziehungsweise schon seit einer Weile leer steht. Und dieses Häuschen würde sich fabelhaft für ein Buchcafé eignen. Der Eigentümer möchte es für wenig Geld loswerden, und da ich ohnehin nicht glücklich in meinem Job bin, haben Martin und ich entschieden, dass ich kündige und …«
 »Was?«, schoss es aus meiner Mutter heraus. »Du willst kündigen? Aber das kannst du doch nicht einfach machen!«
 Ich stemmte meine Hände in die Hüften und legte den Kopf schief.
 »Und warum sollte ich das nicht machen können?«
 »Weil man eine Festanstellung nicht einfach so aufgibt. Das macht man einfach nicht.«
 Was »man« macht, hat für meine Mutter schon immer eine wichtige Rolle gespielt. Wer genau »man« dabei war, hatte sich mir zwar noch nicht erschlossen, doch vermutlich meinte sie damit sich selbst. Oder die Nachbarn. Oder das, was eine typische verantwortungsbewusste Mutter tun sollte, damit alle anderen glücklich waren, auch wenn sie selbst dabei auf der Strecke blieb.
 »Glücklicherweise bin ich nicht ›man‹«, verkündete ich mit einem Anflug von Trotz. »Dann bin ich wohl die Ausnahme.«
 Meine Mutter schaute mich an, als würde sie mich zum ersten Mal sehen.
 »Und wozu brauchst du uns, wenn du nicht unseren Rat einholen möchtest?«, fragte Ingrid, für meinen Geschmack zu bissig.
 Ach, da war ja was, dachte ich mir. Vielleicht sollte ich ab jetzt etwas achtsamer kommunizieren, um kein Eigentor zu schießen.
 »Ich brauche euch für die Kinder«, antwortete ich ohne Umschweife. »Ich … Ich meine, wir beide, Martin und ich … Wir werden viel Zeit in die Renovierung des Buchcafés investieren müssen, und auch nach der Eröffnung werde ich mehr Stunden arbeiten, als ich es gerade tue. Natürlich können Mia und Tom jeden Tag ein oder zwei Stunden länger in der Betreuung bleiben, aber es wäre toll, wenn ihr sie uns öfter abnehmen könntet.«
 Ungläubig starrten Ingrid und meine Mutter mich an.
 »Mama, wir haben Hunger«, sagte plötzlich Tom, der sich an der großmütterlichen Türbarrikade vorbeigedrängelt hatte und mich nun mit großen Augen anschaute. »Papa fragt auch schon.«
 »Wir kommen«, antwortete ich und drückte Ingrid und meiner Mutter jeweils eine Auflaufform in die Hand. Ich nahm die große Salatschüssel und bemühte mich, das Gespräch wieder ins Esszimmer zu verlagern.
 Wir setzten uns, ich verteilte Nudelauflauf und gemischten Salat mit Kräuterdressing, und wir begannen zu essen. Währenddessen erzählte Tom von einem Spiel, das sie im Kindergarten neuerdings spielten. Sie nutzten dabei einen Fußball, doch die Regeln waren gänzlich andere als die mir vom beliebtesten Nationalsport Deutschlands bekannten und ergaben in meinen Augen keinen Sinn. Das mussten sie allerdings auch nicht: Ich war in diesem Moment einfach froh über die Ablenkung und die Atempause, die mir Tom verschaffte. Leider währte diese nicht lange.
 Als Tom auf die Toilette musste, ergriff Ingrid die Gelegenheit und sagte: »Du willst also, dass wir die Kinder noch öfter übernehmen?«
 Komisch, dass diese Frage von dir kommt, dachte ich mir. Immerhin übernehmen meine Eltern die Kinder viel häufiger als Rolf und du. Das sagte ich natürlich nicht und antwortete stattdessen mit einem aufgesetzten Lächeln: »Das wäre schön, ja.«
 »Aber das kannst du doch nicht machen«, raunte meine Mutter mir zu und warf einen verschwörerischen Blick auf Mia. »Das wäre total egoistisch … Die Kinder brauchen ihre Mama.«
 »Natürlich brauchen sie ihre Mama«, bestätigte ich in einem normalen Gesprächston, weil ich nicht verstand, was es in dieser Situation zu flüstern und zu raunen gab. »Ich ziehe auch nicht nach Afrika. Ich werde eben nur etwas mehr arbeiten, und unsere Kinder werden lernen, dass ›man‹ als Frau nicht in einem Job verkümmern muss, der einen unglücklich macht – bloß aus Angst, dass etwas anderes nicht klappen könnte. Und sie werden lernen, dass es nicht nur okay, sondern sogar wichtig ist, dass ›man‹ sich auch als Mutter selbst verwirklicht.«
 Meine Mutter blickte verletzt auf ihren Teller und unterdrückte sichtlich die Tränen. Mist, dachte ich mir und griff über den Tisch, um ihre Hand zu nehmen.
 »So meinte ich das nicht«, sagte ich vorsichtig.
 Meine Mutter schüttelte bloß den Kopf und kaltes Schweigen fiel über den Raum. Plötzlich rief Tom aus dem Badezimmer: »Mama, ist doch was Großes geworden. Kommst du abwischen?«
 Schöne Sch…, dachte ich mir passenderweise und atmete tief ein. Dann warf ich einen letzten Blick auf meine Mutter, fing mir ein vorwurfsvolles Kopfschütteln von Ingrid und meinem Vater ein und verließ das Esszimmer mit hängenden Schultern.
 [image: Zur Freiheit gehört, wählen zu können, welche Art Mensch wir sein und welches Leben wir leben wollen.]
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 Mittlerweile war eine knappe Woche seit dem unangenehmen Abendessen mit unseren Eltern vergangen. Wir hatten das Thema Buchcafé und Kinderbetreuung an diesem Abend nicht mehr geklärt. Stattdessen bemühten wir uns alle um Themen, die weniger explosiv aufgeladen waren, wie beispielsweise Fußball (unsere Väter waren Fans desselben Clubs), Italien (unsere Mütter wollten beide mal wieder an den Gardasee) sowie Mias Begeisterung für Einhörner, verbunden mit dem Erstaunen darüber, dass es mittlerweile so gut wie alles mit Einhornmotiv zu kaufen gab – von Armbändern und Brotdosen über Kleider und Regenschirme bis hin zu Schwimmreifen und Teppichen.
 Einige Tage später gab ich mir einen Ruck, folgte Martins Bitte und besuchte meine Mutter und Ingrid jeweils separat, um die Wogen zu glätten und erneut für mein Vorhaben einzustehen. Im Gepäck hatte ich zwei hübsche Blumensträuße, Merci-Schokolade und mein überzeugendstes Lächeln.
 Überraschenderweise ließ sich Ingrid innerhalb kurzer Zeit für meine Idee gewinnen. Woher der Sinneswandel kam, konnte ich mir nicht erklären, doch ich hinterfragte ihn lieber nicht, aus Angst, sie könnte einen Rückzieher machen. Auch mein Schwiegervater versicherte mir, dass sie die Kinder öfter würden übernehmen können. Nun, da Tom neben seiner Begeisterung für Puppen auch ein großes Interesse an Fußball hegte, war Rolf zuversichtlich, dass die beiden viel zu besprechen und vor allem zu spielen hatten. Noch bevor ich mich verabschiedete, bestellte er im Internet Mini-Fußballtore für den Garten.
 Das Gespräch mit meiner Mutter gestaltete sich deutlich schwieriger. Mein unterschwelliger Vorwurf, dass sie, bloß aus Angst, dass etwas anderes nicht klappen könnte, in ihrem Job verkümmert ist und dass sie sich als Frau nicht selbst verwirklicht hatte, fraß an ihrem Ego wie Säure. Sie wollte diese Konfrontation nicht direkt ansprechen, aber ich konnte den Schmerz darüber an ihrer Körpersprache erkennen. Trotzdem ließ sie sich von den Blumen und der Schokolade zumindest milde stimmen. Ich setzte alles auf eine Karte und erzählte ihr in epischen Details von meiner Vision des Buchcafés und wie ich alles sorgfältig durchdacht hatte.
 »Weißt du, Mama«, erklärte ich ihr, »ich möchte etwas schaffen, das für unsere ganze Familie von Bedeutung ist. Ein Ort, an dem Menschen zusammenkommen, die Bücher lieben, die dort lesen und sich entspannen und eine gute Tasse Kaffee genießen können. Es ist ein Traum, den ich mir erfüllen muss!«
 Sie sah mich an, und für den Bruchteil einer Sekunde zeigten ihre Augen einen Funken der Leidenschaft, die ich bei ihr oft vermisst hatte. Vielleicht erinnerte sie sich an ihre eigenen Träume und Wünsche, die sie aus welchen Gründen auch immer nicht verfolgt hatte. Nach einer langen Pause straffte sie die Schultern und sah mir in die Augen.
 »Ich möchte nicht, dass du dieselben Fehler machst wie ich«, sagte sie leise. »Aber ich möchte auch nicht, dass du einen anderen, vielleicht sogar noch größeren Fehler machst und ihn dein Leben lang bereust.«
 »Das werde ich nicht«, antwortete ich mit einem vehementen Kopfschütteln. »Etwas, das sich so gut und richtig anfühlt, das mein Herz höherschlagen lässt und Schmetterlinge in meinen Bauch zaubert, kann gar keine schlechte Sache sein. Oder eine Sache, die ich bereuen werde. Vertrau mir!«
 Meine Mutter nickte, und obwohl es keine direkte Zusage war, wusste ich, dass sie für mich da sein würde, wenn es darauf ankam.
 Mit der Unterstützung unserer Eltern im Rücken fühlte ich mich bereit, den nächsten Schritt zu gehen. So vereinbarten Martin und ich endlich einen Termin bei der Bank, um einen weiteren Kredit aufzunehmen. Leider verlief dieses Unterfangen weniger erfolgreich.
 »Ich habe keine Lust mehr zu kämpfen …«, sagte ich einige Stunden nach dem Termin zu mir selbst.
 Martin war mit Tom im Garten, Mia hielt Mittagsschlaf, und ich lag auf dem Sofa und konnte nicht begreifen, womit ich all diesen Widerstand verdient hatte!
 Bingo, der am anderen Ende des Sofas genauso antriebslos herumlag wie ich, hob fragend den Kopf. Dann legte er ihn wieder ab und schloss die Augen.
 »Ja, dein Leben will ich haben«, sagte ich zu meinem Vierbeiner. »Immer schön faulenzen und sich keine Sorgen machen müssen.«
 »Dann mach das doch einfach auch«, ertönte eine Stimme, und plötzlich tauchte zwischen Bingo und mir ein Anteil auf, den ich noch nie zuvor getroffen hatte. »Lass mal fünf gerade sein. Die Welt wird sich weiterdrehen, das versichere ich dir.«
 »Und du bist …?«, fragte ich, nun etwas wacher, doch längst nicht so aufgeregt wie bei meinen ersten Begegnungen mit meinen Persönlichkeitsanteilen.
 »Ich bin hier, damit du lernst, zu chillen«, entgegnete mein in eine graue Jogginghose und einen ausgewaschenen Kapuzenpullover gekleideter Anteil und fläzte sich dabei noch tiefer in das Sofa.
 »Zu … chillen?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen, weil eine solche Wortwahl nicht recht zu mir zu passen schien.
 »Ja, zu chillen. Wenn dir der Ausdruck nicht gefällt, könnte man auch sagen: damit du lernst, Dinge fließen zu lassen, dich zu entspannen und zur Ruhe zu kommen.«
 Skeptisch musterte ich mein Gegenüber.
 »Du bist also hier, damit ich … entspannter werde? Bist du mein innerer Buddha?«
 »Sehe ich aus wie ein Buddha?«, fragte mein Anteil trocken. »Ganz so füllig bin ich ja nun wirklich nicht. Klar, hier und da eine kleine Kuschelrolle, aber deine Kleidergröße ist auch nicht unbedingt die vierunddreißig.«
 »Wow.«
 »Was ›wow‹?«
 »Also, erstens war Buddha nicht so dick und rund, wie er oft abgebildet wird. Vermutlich war er sogar sehr schlank. Du solltest echt besser recherchieren«, antwortete ich und ignorierte dabei die Tatsache, dass alle Vorurteile und Gedankenmuster, die meine Anteile zutage brachten, in Wahrheit meine eigenen waren. »Und zweitens bin ich sehr zufrieden mit meinem Körper. Und du bist mächtig gemein. Du kannst dich ja direkt mit meiner inneren Kritikerin zusammentun.«
 »Nein, lass mal«, antwortete die Frau im Kapuzenpulli. »Die ist mir zu stressig. Ich bin für dich da, wenn du dir überlegst, joggen zu gehen, aber es dir dann doch mit einer Decke und einem Tee bequem machst. Ich bin es, die veranlasst, dass du morgens deinen Wecker mehrfach in den Schlummermodus stellst und …«
 »Das bist du?«, fragte ich entrüstet und setzte mich auf. »Und darauf bist du stolz, oder was?«
 Mein Gegenüber zuckte mit den Schultern.
 »Du bist also mein innerer Schweinehund!«
 »Was?«, fragte mein Anteil, dem die Empörung ins Gesicht geschrieben stand. »Ich mache mir vielleicht nicht viel aus schicker Kleidung oder Haarekämmen, aber mich als Schweinehund zu bezeichnen, ist trotzdem eine Frechheit!«
 »Oh, entschuldige«, antwortete ich mit einem sarkastischen Unterton und nahm die Arme nach oben, als würde ich mich ergeben. »Wie wäre es Ihnen denn angenehmer? Darf ich die Dame vielleicht als ›die Bequeme‹ bezeichnen?«
 »Hmmm … Das gefällt mir gut«, entgegnete die Frau im Kapuzenpulli nach einem Moment des Nachdenkens und ignorierte dabei sowohl meine Ironie als auch die Tatsache, dass ich von ihrem Einfluss auf mich mächtig genervt war. »Ich liebe Bequemlichkeit! Immer nur ackern und rackern – das ist kein Leben für mich. Und wenn du ehrlich bist, ist das auch nichts für dich.«
 Gespannt wartete ich auf meine innere Antreiberin und darauf, dass sie mich gegenüber dieser Faulenzerin verteidigen würde, doch der Anteil mit dem kiwigrünen Kleid und den indigoblauen Stilettos erschien nicht. Auch meine oberlehrerhafte Kritikerin mit ihrem Dutt und der Hornbrille blieb fern, und so traute ich mich, mir einzugestehen, dass es just in diesem Moment tatsächlich recht schön war, nicht schon wieder irgendwelchen To-dos hinterherzujagen.
 »Also manchmal erscheinst du zu wirklich unpassenden Zeitpunkten«, tadelte ich meinen Anteil und dachte an die vielen Male, zu denen ich Sport oder etwas anderes Sinnvolles machen wollte, aber mir dann die Motivation und Kraft fehlten. »Doch es stimmt, dass ich gerade gerne einfach liegen bleiben und nichts tun würde. Und das ist verrückt, immerhin weiß ich, dass ein großer Haufen Schmutzwäsche darauf wartet, gewaschen zu werden, und die Fenster wollte ich schon seit Langem putzen.«
 »Die Schmutzwäsche wird auch morgen noch da sein«, antwortete die Bequeme mit einem gelangweilten Schulterzucken. »Und was ist das Problem mit den Fenstern? Ich kann auch so nach draußen schauen.«
 »Da hast du recht«, antwortete ich erleichtert. »Trotzdem komisch, dass ich so gar keine Lust auf irgendetwas habe. Findest du nicht?«
 »Überhaupt nicht. Immerhin gönnst du dir so gut wie nie Pausen. Irgendwann ist die Luft bei jedem raus.«
 »Hmmm«, machte ich nachdenklich. »Und der Termin bei der Bank hat meine Motivation auch nicht befeuert.«
 Ich dachte an das Treffen mit Herrn Rohlase, das Martin und ich am Vormittag wahrgenommen hatten, um über einen Kredit für mein Buchcafé zu sprechen. Das Gespräch war eine einzige Farce gewesen!
 Zunächst einmal hatte unser Ansprechpartner von der Bank ausschließlich mit meinem Mann gesprochen und mich völlig ignoriert. Selbst wenn ich das Wort ergriff, verharrte sein Blick hartnäckig auf Martin oder wanderte auf seinen Tischkalender. Als ich ihn fragte, was sein Problem sei und ob er mich nicht ernst nehme, weil ich eine Frau sei und deshalb in seinen Augen keine Ahnung von Finanzen hätte, hatte ich offensichtlich einen Nerv getroffen. Seine anfangs immerhin noch aufgesetzt höfliche Art wurde rasch durch Gereiztheit und ruppige Antworten ersetzt. Binnen weniger Minuten machte er uns dann klar, dass es für die Bank nicht infrage komme, uns einen weiteren Kredit zu gewähren, weil wir ein zu großes Risiko darstellten. Damit war der Traum vom Buchcafé geplatzt.
 »Das verstehe ich nicht.« Die Visionärin war erschienen und saß in ihrem sommerlichen Kleid auf der Kante des Couchtisches. »Könnt ihr es denn nicht bei einer anderen Bank versuchen?«
 »Und schon wieder Rennereien haben?«, fragte die Bequeme lustlos. »Das bringt doch nichts. Wir sollten alles beim Alten belassen, dann haben wir nicht noch zusätzlichen Aufwand.«
 »Dann haben wir aber auch keine zusätzliche Freude und keinen zusätzlichen Spaß«, konterte die Visionärin und warf schwungvoll ihr langes Haar nach hinten.
 »Bis jetzt hielt sich der Spaß ohnehin in Grenzen«, nuschelte ich lustlos. »Erst hat meine Idee Streitereien mit Martin hervorgebracht, danach Konflikte mit unseren Müttern und jetzt macht uns die Bank einen Strich durch die Rechnung. Ich erlebe Widerstand an allen Ecken und Enden. Vermutlich soll es einfach nicht sein.«
 »Geht das schon wieder los?«, fragte da plötzlich die Antreiberin. Beschützend stellte sie sich neben die Visionärin. »Du liebst es, dich in deinen negativen Gedanken zu verlieren und dich immer wieder von mir aufpäppeln zu lassen, oder?«
 »Gar nicht wahr!«, antwortete ich bestürzt und dachte an Annettes und meinen Scherz, dass ich gerne Pizza backe, weil meine Grübeleien häufig aufgehen wie ein Hefeteig.
 »Natürlich ist es wahr«, entgegnete die Antreiberin. »Dabei merkst du nicht, dass du dir das Leben damit selbst unendlich schwer machst.«
 »Und was ist bitte schön deine Lösung dafür?«, fragte ich gereizt. »Du scheinst ja einen besseren Weg zu kennen.«
 »Wie die Visionärin schon meinte: Wir finden eine andere Möglichkeit, um deinen, um unseren Traum vom Buchcafé zu verwirklichen.«
 »Aber ich bin müde und erschöpft«, lamentierte die Bequeme und zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. »Ich brauche wirklich mal Ruhe! Jetzt noch eine Tüte Chips dazu und alles wäre perfekt.«
 Die Antreiberin und die Visionärin warfen sich einen genervten Blick zu und verdrehten die Augen, dann sagte die Antreiberin: »Wie wäre es also, bei einer anderen Bank nach einem Kredit zu fragen?«
 »Ich fürchte, dass das nichts bringen würde. Zwar war Herr Rohlase menschlich unmöglich, aber die Zahlen unterstützen seine Einschätzung, dass uns ein zweiter Hauskredit über den Kopf wachsen würde«, murmelte ich schulterzuckend.
 »Es gibt immer Alternativen und Möglichkeiten«, sagte die Visionärin leise, aber bestimmt. »Wir müssen nur offen bleiben, Vertrauen haben, kreativ denken und andere Wege erkunden.«
 »Wie zum Beispiel?« Skeptisch sah ich zwischen meinen Persönlichkeitsanteilen hin und her.
 »Crowdfunding wäre eine Option«, schlug die Visionärin vor. »Es gibt bestimmt viele Menschen, die gerne neue, kleine Unternehmen unterstützen, vor allem wenn sie genauso begeistert von Büchern und Cafés sind wie du.«
 Die Antreiberin stimmte eifrig zu. »Genau! Oder du könntest sehen, ob es lokale Förderprogramme oder Stipendien für Gründerinnen gibt. Einige Städte und Gemeinden bieten finanzielle Unterstützung für neue Unternehmen, besonders wenn sie kulturell oder sozial wertvoll sind.«
 Ich staunte über den Einfallsreichtum meiner Anteile. Ihr Wissen und ihre Ideen zeigten, dass in meinem Unterbewusstsein jede Menge wertvolles Know-how und Potenzial schlummerten. Woher wusste ich von all diesen spannenden Möglichkeiten? Hatte ich etwa mal im Fernsehen von einer Crowdfunding-Kampagne gehört oder in der Zeitung von Förderprogrammen gelesen? Woher auch immer diese Geistesblitze kamen, ich wollte sie festhalten. Daher schnappte ich mein Handy und notierte mir die Ideen in meiner Notizen-App.
 »Und außerdem: Müsst ihr das Haus denn unbedingt kaufen?«, versuchte die Antreiberin es weiter. »Vielleicht kannst du es auch mieten?«
 Ihr Vorschlag durchfuhr meinen Körper wie ein Stromschlag und ich setzte mich aufrecht hin. Wieso war ich nicht schon eher auf diese Idee gekommen? Sie war so simpel wie genial!
 Meine Euphorie wurde vom lautstarken Gähnen meines bequemen Anteils jäh unterbrochen.
 »Ja, ja, das klingt alles schön und gut«, kommentierte die Frau im Kapuzenpulli und streckte sich auf dem Sofa in alle Richtungen. »Aber es erfordert trotzdem verdammt viel Arbeit. Bist du wirklich bereit dafür?«
 Ich seufzte und merkte, dass die Mischung aus Anspannung und Erschöpfung zu einer inneren Zerrissenheit führte.
 »Weißt du, es ist nichts falsch daran, sich ein wenig Zeit zu nehmen und sich auszuruhen«, fuhr die Bequeme fort und musterte mich dabei eindringlich. »Danach bist du wieder viel effektiver.«
 »Ich schätze, du hast recht. Ein kurzes Innehalten wird mir dabei helfen, meine Kräfte zu sammeln und danach mit neuer Energie und einem klaren Kopf die Projektfinanzierung anzugehen.«
 Die Visionärin lächelte zaghaft. »In Ordnung. Ein kleiner Schritt zurück bedeutet nicht das Ende des Traums. Es ist nur eine Möglichkeit, Anlauf zu nehmen und mit mehr Kraft nach vorne zu springen.«
 »Das klingt nach einem Plan, mit dem ich leben kann«, kommentierte die Antreiberin, und die Bequeme zog erleichtert die Decke fester um sich.
 Und ich? Ich fühlte mich weniger zerrissen und mehr im Einklang mit mir selbst. Mein Buchcafé war keinesfalls abgeschrieben. Ich würde alle Möglichkeiten prüfen und sicherstellen, dass ich diesen Traum auf eine Weise verwirklichen würde, die für mich und meine Familie funktioniert. Nur dieses Mal mit ein wenig mehr Ruhe und Gelassenheit im Gepäck.
 [image: Manchmal hilft uns ein kleiner Schritt zurück, um Anlauf zu nehmen und mit mehr Kraft nach vorne zu springen.]
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 Mein Plan für die kommenden Tage war es, Finanzierungsmöglichkeiten für mein Buchcafé zu recherchieren und eine Lösung zu finden, bevor Herr Schenke womöglich einen anderen Interessenten für mein Traumhaus hatte. Die Recherchearbeit gestaltete sich aufgrund meiner vielen anderen Verpflichtungen jedoch als herausfordernder als zunächst angenommen. Mit meinem Job, meinen Kindern und dem Haushalt blieb wenig Zeit, um sich konzentriert an den Laptop zu setzen, Artikel über Crowdfunding zu lesen und Anträge für Gründungszuschüsse herauszusuchen. Deshalb entschied ich mich dazu, mein Wissen über diese Themen aufzupeppen, während ich mich gleichzeitig um den Haushalt kümmerte – und zwar in Form von Podcasts.
 So lernte ich, dass beim Crowdfunding, das auch Schwarmfinanzierung genannt wird, eine Vielzahl von Menschen – meist Privatpersonen – ein Projekt finanziell unterstützt und als Gegenleistung für ihr Geld etwas anderes erhält. Was das war, hing von der Art des Crowdfunding-Modells ab und konnte etwa eine erfolgsabhängige Rendite, eine materielle Gegenleistung in Form einer Produktzusendung oder eine immaterielle Gegenleistung, beispielsweise in Form einer Patenschaft, sein.
 »Was denkst du, wie sich Crowdfunding für ein Buchcafé umsetzen ließe?«, fragte meine Visionärin, während ich die Spülmaschine einräumte.
 Ich drückte auf »Stopp«, nahm gewohnheitsmäßig einen meiner kabellosen Kopfhörerteile aus dem Ohr und legte das Gerät auf die Arbeitsfläche der Küchenzeile. Natürlich wäre das nicht notwendig gewesen – schließlich entsprang die Stimme nicht dem Außen, sondern meinen Gedanken, und so hätte ich meinen Anteil auch mit Kopfhörern bestens verstanden. Doch irgendwie fühlte es sich unhöflich an, die Kopfhörer beim Gespräch im Ohr zu behalten.
 »Na ja …«, antwortete ich zögerlich. »Eine erfolgsabhängige Rendite kommt für mich nicht infrage, und meinen Unterstützern vergünstigte Bücher anzubieten, geht auch nicht, nicht zuletzt aufgrund der Buchpreisbindung in Deutschland. Bücher oder Kuchen im großen Stil zu verschenken, ergibt ebenfalls keinen Sinn …«
 »Das denke ich auch«, bestätigte meine Visionärin, setzte sich auf die Arbeitsfläche der Küche und ließ die Beine baumeln. »Aber die Sache mit dem immateriellen Gegenwert finde ich spannend! Du könntest zum Beispiel an die Bücherregale kleine Metallplaketten mit den Namen der Menschen anbringen, die dich unterstützen. Dann heißt der Sachbuchbereich eben ›Werner‹ und die Kinderbuchecke ›Christine‹ oder so.«
 »Gute Idee!«, rief ich aus, legte ein Spülmaschinentab in das entsprechende Fach und stellte die Maschine an. »Dann wären die Menschen sichtbar ein Teil meines Traumprojekts, und wer liebt es nicht, dazuzugehören?«
 »Ganz genau! Und du könntest einmal im Jahr oder vielleicht sogar im Halbjahr ein großes Fest für alle Unterstützer und Unterstützerinnen organisieren, ein Frühlings- und ein Herbstfest zum Beispiel.«
 Ich nickte begeistert und machte mich daran, Kartoffeln für das Abendessen zu schälen.
 »Ich mag deine Vorschläge wirklich gerne! So macht das richtig Spaß!«
 »Ja, die Ideen sind toll …«, meldete sich plötzlich meine innere Kritikerin zu Wort. »Aber du weißt schon, dass hinter einem solchen Crowdfunding-Projekt jede Menge Arbeit steckt?«
 Die Visionärin und ich tauschten entnervte Blicke aus, sagten jedoch nichts.
 »Die Leute sind heutzutage nicht mehr so freigiebig mit ihrem Geld, wie sie es einmal waren«, fuhr die Kritikerin fort und rückte ihre Hornbrille zurecht. »Alles wird immer teurer: Lebensmittel, Mieten, Sprit. Sie wollen schon etwas geboten bekommen, wenn sie ihre Portemonnaies öffnen sollen.«
 »Das ist ja auch nur fair!«, antwortete ich gereizt und bemerkte, wie meine Bewegungen beim Kartoffelschälen fahriger wurden.
 »Also möchtest du nun nicht nur ein Buchcafé eröffnen, mit all den Herausforderungen und Hürden, die damit zusammenhängen, sondern auch noch ein Crowdfunding-Projekt aus dem Boden stampfen?«, stichelte die Kritikerin. »Hast du denn eine Vorstellung davon, wie aufwendig das ist? Bei der Suche nach der passenden Plattform hört es nicht auf. Du brauchst eine innovative Kampagne, musst aktiv Marketing und PR sowie Community-Management betreiben und …«
 »Autsch!«, rief ich. Ich hatte mir in den Finger geschnitten und das Blut lief in Strömen.
 Am liebsten hätte ich laut geflucht, doch die Kinder waren nebenan, und ich wollte nicht, dass sie am nächsten Tag in der Kita Schimpfwörter rausposaunten. Daher unterdrückte ich meine Wut, spülte meinen Finger unter fließendem Wasser ab und wickelte Küchenpapier um die Wunde. Genervt kramte ich in einigen Schubladen, bis ich ein großes Pflaster fand, und klebte es auf.
 »Jetzt ist vielleicht nicht der passende Zeitpunkt für einen Auftritt meinerseits«, murmelte die Antreiberin, die unnötigerweise auch noch erschienen war, »aber ich denke auch, dass das alles zu lang dauern würde. Immerhin möchtest du nicht noch monatelang Geld sammeln, bis du mit deinem Traum überhaupt starten kannst. Und dass Herr Schenke so lange warten würde, bezweifle ich auch.«
 »Okay, okay«, sagte ich genervt. »Ist ja gut. Crowdfunding klingt spannend und ist für viele Projekte bestimmt auch sinnvoll, aber für meines anscheinend nicht.«
 Meine Visionärin ließ traurig den Kopf hängen, doch ich war nicht bereit zum Aufgeben.
 »Dann schaue ich mir das Thema Gründungszuschuss eben intensiver an.«
 »Aber hast du nicht gelesen, dass dieser nur für Menschen vorgesehen ist, die sich aus der Arbeitslosigkeit heraus selbstständig machen?«, fragte die Kritikerin. »Du bist jedoch angestellt, falls dir das nicht aufgefallen ist – was mich bei deiner Arbeitseinstellung übrigens überhaupt nicht wundern würde …«
 Passive Aggressivität war ich von meiner Kritikerin bereits gewöhnt, doch in der letzten Zeit schlug ihr Verhalten vermehrt in den Bereich der aktiven Aggressivität um. Und das ging mir gehörig gegen den Strich.
 »Doch, das ist mir aufgefallen«, antwortete ich zähneknirschend. »Aber ich glaube, dass es Ausnahmeregelungen gibt und dass auch Angestellte ihn beantragen können, wenn sie aus einem triftigen Grund ein Unternehmen gründen oder sich selbstständig machen wollen. Ich werde das später, nach dem Abendessen und wenn die Kinder im Bett sind, noch mal nachlesen.«
 »Na, wenn du meinst«, sagte die Kritikerin mit einem herablassenden Schulterzucken.
 »Ja, ich meine«, entgegnete ich gereizt. »Und bis dahin wäre es schön, wenn du dich ein wenig zurücknimmst.«
 Brüskiert verschränkte die Kritikerin die Arme, dann verschwand sie. Auch meine anderen Anteile lösten sich auf und ließen mich mit einem schmerzenden Finger und einem halbfertigen Kartoffelsalat zurück.
 [image: Es ist oft der schwierigste Aufstieg, der uns zu den atemberaubendsten Ausblicken führt.]
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 Wie sich herausstellte, gab es für mein Vorhaben keinen Gründungszuschuss und auch keine anderen finanziellen Fördermittel des Bundes oder des Landes Bayern. Da das Thema Crowdsourcing aufgrund des erforderlichen großen zeitlichen Investments sowie meines fehlenden Know-how in Sachen PR und Community-Management ebenfalls nicht infrage kam, blieb nur eine Möglichkeit: Ich musste Herrn Schenke davon überzeugen, mir seine Immobilie zu vermieten. Die Renovierungsarbeiten sowie Möbel und Elektrogeräte und vor allem die Erstausstattung mit Büchern würde ich dann mit meinen Ersparnissen und einem Privatkredit durch meine Eltern finanzieren; Letzteren würde ich peu à peu zurückzahlen, sobald mein Geschäft gut lief und Gewinne abwarf. Zusätzlich schnallten Martin und ich den Gürtel etwas enger und verzichteten auf den nächsten Urlaub. Stattdessen würden wir es uns mit den Kindern zu Hause schön machen und die Umgebung wieder mehr erkunden, die schließlich auch viel Schönes zu bieten hatte.
 Zu meiner großen Freude und Verwunderung ließ sich Herr Schenke auf meinen Vorschlag ein. Er erklärte, dass es bisher keine anderen Interessenten oder Interessentinnen für das Häuschen gebe und er so rasch wie möglich eine Lösung finden wolle, um sich endlich seinen lang ersehnten Traum zu erfüllen und nach Spanien zu ziehen.
 »Außerdem san regelmäßige Mieteinnahmen gar koa schlechte Sach«, stellte er dann fest, »weil do hau i des ganze Geld ned auf oamoi aufn Kopf.«
 Nun waren Martin und ich also auf einer Seite, was das Projekt Buchcafé betraf, unsere Mütter hatten uns zugesagt, noch mehr bei der Betreuung von Mia und Tom auszuhelfen, und der Mietvertrag mit Herrn Schenke war unterzeichnet. Damit rasch wieder Geld in unsere leeren Taschen und auf das Konto meiner Eltern gespült würde, plante ich, mein Geschäft zügig zu eröffnen, sodass ich in weniger als drei Monaten meine erste Kundschaft willkommen heißen würde. Ich war mir bewusst, dass dieser Zeitplan anspruchsvoll und mein Vorhaben ehrgeizig war. Doch es war der einzige Weg, um finanziell über Wasser zu bleiben. Zudem würden wir unser Buchcafé im Spätsommer eröffnen, genau dann, wenn viele Menschen von ihren Reisen zurückkehrten und die Schule wieder begann. Eine sommerliche Eröffnungsparty wäre nicht nur ein Highlight für unsere Stadt, sondern auch eine effektive Methode, um von Anfang an eine große Anzahl potenzieller Kunden zu erreichen.
 Während ich naiverweise gedacht hatte, dass mit der Überzeugung meiner Familie und der Unterzeichnung des Mietvertrags der Großteil der Hürden genommen sein müsste, fingen die Herausforderungen nun erst richtig an. Von der Frage, welche Rechtsform ich für mein Buchcafé benötigte, und der Anmeldung des Gewerbes über die Entwicklung eines Hygienekonzepts, das in der Gastronomie unumgänglich war, die Renovierung der Räumlichkeiten und den Kauf und Aufbau von Möbeln bis hin zur Klärung wichtiger Vertriebsfragen hatte ich alle Hände voll zu tun. Darüber vergaß ich, das Thema auf der Arbeit anzusprechen. Dies wurde mir jedoch erst bewusst, als mein Chef mich eines Tages mit hochrotem Kopf in sein Büro zitierte.
 »Setzen Sie sich«, sagte er und deutete auf den winzigen Stuhl vor seinem Schreibtisch. Er selbst nahm nicht auf seinem Drehstuhl Platz, sondern lehnte sich gegen die Tischkante – sodass er über mir thronte und auf mich herabschauen konnte. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind, das zu einem erbosten Elternteil aufblickte, und kam nicht umhin, an meinen ängstlichen Anteil zu denken.
 »Was gibt es denn, Herr Setzinger?«, fragte ich und versuchte mich an einem freundlichen Lächeln. Vermutlich scheiterte ich kläglich.
 »Das wollte ich Sie gerade fragen«, entgegnete er und zog seine Augenbrauen nach oben.
 »Ähm«, machte ich irritiert. »Also, falls Sie die Organisation des Sommerfests meinen, es geht gut voran und …«
 »Nein, die meine ich nicht«, schnitt Herr Setzinger mir das Wort ab. »Und ich glaube, dass Sie das ganz genau wissen.«
 Ich räusperte mich. Meine Hände schwitzten und mein Dekolleté begann furchtbar zu jucken – wie jedes Mal, wenn ich nervös war.
 »Ich meine natürlich, was sie heimlich so nebenher noch treiben«, fuhr mein Chef fort, als ihm das Schweigen zu lange währte. »Sie bauen sich ein Gewerbe auf?«
 »Woher wissen …«, begann ich und unterbrach mich selbst. Es spielte keine Rolle, woher mein Chef von meinem Vorhaben wusste. Wichtig war nun, eine Schadensbegrenzung zu betreiben.
 »Es stimmt, dass ich mir ein Gewerbe aufbaue«, fügte ich daher schnell an. »Und ich wollte es Ihnen schon längst mitteilen, doch der Augenblick schien nie zu passen und …«
 »Sie brauchen überhaupt nicht weiterzusprechen, Frau Abendrot. Das Thema ist hiermit erledigt.«
 »Ist es das?«, fragte ich ungläubig.
 »In der Tat. Ich untersage Ihnen ein Nebengewerbe.«
 »Wie bitte?«
 »Sie verstehen mich schon richtig. In Paragraf 12a Ihres Arbeitsvertrags steht, dass Sie ausschließlich mit der ausdrücklichen Erlaubnis Ihres Arbeitgebers – das bin natürlich ich – einer Nebentätigkeit nachgehen dürfen und nur dann ein Nebenverdienst zulässig ist«, erklärte Herr Setzinger. »Diese Nebentätigkeit darf nicht die Erfüllung Ihrer vertraglichen Pflichten beeinträchtigen oder im Widerspruch zu den Interessen des Unternehmens stehen. Ich befürchte, dass genau dies der Fall sein würde, und verweigere hiermit meine Erlaubnis.«
 Zwar hatte ich gar nicht geplant, mein Buchcafé im Rahmen einer Nebentätigkeit zu führen. Vielmehr wollte ich kündigen und mich in Vollzeit der Verwirklichung meines beruflichen Traums widmen. Doch mit seiner vehementen Abwehr hatte Herr Setzinger einen Nerv bei mir getroffen, und nun wollte ich erfahren, weshalb mein Chef sich derart strikt gegen mein Vorhaben stellte.
 »Darf ich fragen, inwiefern eine potenzielle Nebentätigkeit im Widerspruch zu den Interessen des Unternehmens steht?«, fragte ich spitz. »Immerhin möchte ich ein Buchcafé eröffnen und hier vertreiben wir Autoteile. Ich sehe da keine Konkurrenz, es sei denn, jemand möchte auf ein Radio verzichten, weil er ab sofort während des Fahrens nur noch Romane liest.«
 Der Kopf meines Chefs wurde immer röter, und ich wartete darauf, dass Dampf aus seinen Ohren stieg, wie es in Comicbüchern manchmal dargestellt wurde.
 »Jetzt ist Ihnen vielleicht noch zum Scherzen zumute, aber …«, begann Herr Setzinger, entschied sich dann jedoch gegen eine Drohung. »Es geht mir um Ihre vertraglichen Pflichten. Denen kommen Sie bereits jetzt nicht immer nach, was Ihre häufigen Verspätungen und zahlreichen Ausfälle beweisen. Offensichtlich sind Sie mit Ihrer Lebenssituation dermaßen überfordert, dass Ihre Konzentration und das Engagement, das Sie zu Beginn Ihres Jobs an den Tag gelegt haben, völlig verpufft sind.«
 Er unterstrich seine Worte mit einer Handbewegung, die wohl zeigen sollte, wie genau sich besagte Konzentration und besagtes Engagement seiner Meinung nach in Luft aufgelöst zu haben schienen.
 »Also, jetzt bin ich sprachlos …«, antwortete ich wie in Trance. Es fühlte sich an, als stünde ich neben mir – so schockiert war ich von den frechen Anschuldigungen.
 »Richtig so«, sagte Herr Setzinger mit einem energischen Nicken. »Dann können Sie zurück an Ihren Schreibtisch gehen und mal in Ruhe über Ihren Einsatz in meinem Unternehmen nachdenken.«
 »Was bilden Sie sich eigentlich ein?«, fragte ich ihn und stand auf. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen getan habe, aber offensichtlich haben Sie ein persönliches Problem mit der Tatsache, dass ich eine Familie habe. Meine Fehltage belege ich stets mit ärztlichen Nachweisen, und wenn es mal zu einer Verspätung kommt, arbeite ich die Zeit wieder rein, indem ich meine Pause kürze oder später Feierabend mache. Und nun greifen Sie meine Lebenssituation an. Das geht mir wirklich zu weit!«
 »Ach, jetzt machen Sie mal nicht so ein Theater«, erwiderte Herr Setzinger und winkte ab.
 Er ging um seinen Schreibtisch herum, setzte sich in seinen überdimensionierten Drehstuhl aus italienischem Leder und lehnte sich lässig nach hinten. Ich stand mit offenem Mund da und sah ihm dabei zu.
 »Ich mache kein Theater«, sagte ich nüchtern. »Ich setze hier bloß eine klare Grenze. Würden Sie einem männlichen Mitarbeiter auch unterstellen, dass er ›ein Theater macht‹, wenn er Respekt und ein Mindestmaß an Anstand einfordert? Oder machen nur Frauen in Ihren Augen Theater?«
 »Was? Das ist doch lächerlich!« Ein künstliches Lachen entfuhr der Kehle meines Chefs und bewirkte, dass ich mich noch weniger ernst genommen fühlte als zuvor.
 »Nein, meine Frage ist ganz und gar nicht lächerlich, anders als diese Diskussion. Woran auch immer Ihr Verhalten liegen mag, ob an der Tatsache, dass ich eine Frau bin oder Kinder habe oder vielleicht auch beides … es spielt für mich keine Rolle mehr. Ich habe nie geplant, mein Buchcafé als Nebengewerbe zu führen, sondern hauptberuflich. Deshalb habe ich auch nicht um Erlaubnis gebeten. Mein Kündigungsschreiben lege ich Ihnen morgen auf den Schreibtisch.«
 Verdutzt blickte mein Gegenüber mich an. Plötzlich waren seine Augen ganz groß und seine Lippen fest versiegelt. Ich habe ihn mit meiner Aussage aus der Reserve gelockt!, dachte ich und spürte ein tiefes Gefühl der Befriedigung. Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen.
 An dieser Stelle hätte ich das Chefbüro wohl verlassen sollen. Ich hatte meinen Standpunkt klargemacht, ohne meine Contenance zu verlieren oder etwas Unprofessionelles zu tun. Doch nach den vielen Jahren der Schikane, der frauenfeindlichen Sprüche, der dummen Kommentare über meine Familie und der mangelnden Wertschätzung gefiel es mir, für einen kurzen Moment die Oberhand über diesen empathielosen Narzissten zu haben. Und so verließ ich das Büro nicht, sondern katapultierte mich in eine verhängnisvolle Misere, mit der ich mir selbst keinen Gefallen tat. Ich wusste es, bevor ich weitersprach, doch der Übermut siegte und für diesen Augenblick waren mir die Konsequenzen egal.
 »Ja, da staunen Sie, was?«, fragte ich und schob mein Kinn nach vorn. »Ich werde in Kürze meine eigene Chefin sein. Und wenn ich selbst Angestellte habe, werde ich sie besser behandeln, als Sie mich je behandelt haben. Darauf können Sie sich verlassen!«
 Ich drehte mich auf dem Absatz um, trat in das Vorzimmer und knallte die Tür zum Chefbüro hinter mir zu.
  [image: Gegenwind lehrt den Vogel das Fliegen.]
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 »Was zum Teufel ist gerade in mich gefahren?«, fragte ich verzweifelt und vergrub mein Gesicht in den Händen. »Das war doch nicht ich …«
 »Oh doch, das warst du«, antwortete meine Antreiberin stolz. »Wobei ich zugeben muss, dass ich nicht ganz unwesentlich zu deiner Reaktion beigetragen habe.«
 »Dazu beigetragen?«, fragte meine Angst empört. »Du hast komplett die Kontrolle übernommen.«
 Alle meine Anteile standen nebeneinander aufgereiht in dem kleinen Badezimmer unseres Büros. Ich saß mit hängenden Schultern auf dem Toilettensitz.
 »Da hat die Angst ausnahmsweise mal recht«, kommentierte die Kritikerin. »Dein Chef ist schrecklich, aber was du dir eben geleistet hast, war eine Katastrophe. Unprofessionell, kindisch und völlig überzogen!«
 »Und er wird es dich spüren lassen …«, flüsterte die Angst. »Die nächsten Wochen bis zum Ende deiner Arbeitszeit werden furchtbar sein.«
 »Ich weiß«, murmelte ich traurig und schüttelte den Kopf, der noch immer in meinen Händen lag. Wenn ich nichts sah, konnten meine Probleme mich auch nicht sehen, oder?
 »Und wenn schon«, schaltete die Antreiberin sich ein. »Die Zeit bekommen wir auch rum, und dieser Vogel hat nichts anderes verdient als die Reaktion, die wir ihm gerade geliefert haben. Immer hackt er auf uns herum. Und dann greift er auch noch Alex’ Familie an! Ist doch klar, dass einem da irgendwann die Sicherungen durchbrennen.«
 »Trotzdem hast du Alex’ Leben eben noch schwieriger gemacht und ihr keinen Gefallen getan«, kommentierte die Bequeme. »Konflikte sind unnötig! Sie bedeuten Arbeit, kosten Nerven und Zeit. Das ist doch nicht erstrebenswert.«
 »Und es immer allen recht machen zu wollen, kostet keine Nerven?« Die Antreiberin zog die linke Augenbraue skeptisch nach oben. »Meiner Meinung nach zehrt es langfristig mehr an den eigenen Ressourcen, wenn man Konflikten aus dem Weg geht. Klar, kurzfristig ist das die bequeme Variante, aber in Wahrheit verschiebt man das Problem damit in die Zukunft. Und auf dem Weg in die Zukunft wächst es und wird noch unschöner.«
 »Konflikte sind unvermeidbar«, bemerkte die Harmonieliebende und positionierte sich mal wieder in der Mitte der Standpunkte. »Wichtig ist es, die richtigen Konflikte auszutragen.«
 »Wann sind Konflikte denn ›richtig‹?«, fragte ich leise.
 Die Frau im pastellfarbenen Kleid nahm einen tiefen Atemzug, bevor sie antwortete.
 »Konflikte sind dann richtig, wenn wir sie bewusst eingehen, um unsere Werte und Grenzen zu verteidigen«, begann sie. »Wenn sie uns die Chance bieten, uns für das einzusetzen, was wir für richtig halten, und uns gegen das zu wehren, was uns Unrecht tut. Sie sind richtig, wenn sie uns erlauben, uns auszudrücken und gehört zu werden, anstatt uns zu unterdrücken oder unsere Bedürfnisse zu ignorieren. Sie sind richtig, wenn sie uns eine Plattform bieten, auf der wir lernen, mit Widerstand umzugehen und uns selbst zu behaupten. Und sie sind richtig, wenn sie uns letztendlich näher zu dem Menschen führen, der wir sein wollen, anstatt uns von diesem Ideal wegzuführen.«
 Sie machte eine Kunstpause, lächelte sanft und fuhr schließlich fort: »Es geht nicht darum, Konflikte um jeden Preis zu suchen. Es geht darum, sie zu akzeptieren, wenn sie auftreten, und sie als Gelegenheit zu nutzen, um zu lernen, zu wachsen und uns selbst treu zu bleiben.«
 Ich nickte, spürte jedoch, wie mich ihre Worte trotz der positiven Note und ihres mutmachenden Lächelns nur teilweise erreichten. Zu stark war das Gefühl der Erschöpfung, zu groß die Angst vor allem, was mich in den kommenden Wochen erwartete. Die Bequeme nahm meine Lustlosigkeit und meine Zweifel als Erste wahr.
 »Ich würde mich krankschreiben lassen«, sagte sie geradeheraus und wischte der Harmonieliebenden das Lächeln vom Gesicht.
 »Was?«, fragte ich irritiert.
 »Gar keine schlechte Idee«, sagte die Ängstliche. »Dann können wir uns zu Hause unter einer Decke verstecken und müssen die Schikanen von Herrn Setzinger nicht mehr fürchten.«
 »Super!«, kam es von der Kritikerin. »Lasst uns doch direkt alle unsere Werte über Bord werfen und dem Chef zeigen, dass seine schlechte Meinung über Mütter gerechtfertigt ist. Dann ist Alex nicht nur cholerisch und unprofessionell, sondern macht sich auch noch moralisch angreifbar.«
 »Ich lasse mich natürlich nicht krankschreiben!«, sagte ich genervt. »Ich habe einen Fehler gemacht und ich werde die Konsequenzen tragen. Ich werde nicht vor meinen Problemen weglaufen.«
 Die Bequeme seufzte enttäuscht, während die Harmonieliebende und die Antreiberin zufrieden nickten.
 »Gut so«, sagte mein Anteil mit dem roten Haar und dem kiwigrünen Kleid. »Wir lassen uns nicht unterkriegen. Vielleicht haben wir mit unserer Reaktion eben einen kleinen Fehler gemacht, aber wir werden die kommende Zeit auch überstehen und gestärkt daraus hervorgehen.«
 Die Kritikerin warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Es war kein kleiner Fehler, sondern ein großer. Und ich hasse Fehler! Aber du hast recht, wir werden stärker aus dieser Situation hervorgehen, wenn wir daraus lernen und uns verbessern.«
 Ich nickte, obwohl ich mich noch immer verängstigt und unsicher fühlte. Gleichzeitig wusste ich, dass ich mich in diesem Fall nicht von meiner Angst oder meiner Bequemlichkeit leiten lassen durfte.
 »Wir sollten uns entschuldigen«, schlug die Harmonieliebende vor. »Es war nicht richtig, wie wir reagiert haben, und es ist wichtig, das zuzugeben.«
 Ich zögerte einen Moment, dann gab ich ihr recht. »Ja, das stimmt. Ich werde mich entschuldigen.«
 »Und wir sollten überlegen, wie wir in Zukunft mit solchen Situationen umgehen«, fügte die Antreiberin hinzu. »Wir können nicht immer so explodieren, wenn wir uns angegriffen fühlen. Ich muss mich mehr zurücknehmen, und du, Alex, solltest lernen, deine Emotionen besser zu kontrollieren und auf eine konstruktive Art und Weise zu reagieren.«
 »Das wird sie! Davon bin ich fest überzeugt«, sagte die Harmonieliebende an die Antreiberin gewandt, bevor sie mich anschaute und fortfuhr: »Und wir sind hier, um dich dabei zu unterstützen. Du hast nicht ohne Grund dieses unglaublich vielseitige und kraftvolle Team an inneren Stimmen entwickelt. Wir achten gemeinsam darauf, dass du nicht zu ängstlich und gleichzeitig nicht zu waghalsig bist. Wir bemühen uns, dass du deine Erfolge erkennst und feierst und dich trotzdem nicht auf ihnen ausruhst. Wir sind hier, um dich zu inspirieren, um das große Ganze zu sehen, aber auch um sicherzustellen, dass du die Details nicht aus den Augen verlierst. Ich finde, wenn wir zusammenhalten und unnötige innere Konflikte vermeiden, sind wir eine ziemlich tolle Truppe! Und mit dieser Truppe werden wir auch die Schikanen von Herrn Setzinger überstehen, dein Angestelltenverhältnis erfolgreich auflösen und ein Buchcafé eröffnen, das in ganz Bayern seinesgleichen sucht.«
 Ein Lächeln huschte über meine Lippen, und ich antwortete: »Das hast du schön gesagt.«
 Durch die Worte der Harmonieliebenden entzündete sich in mir ein Funken Mut. Ich erinnerte mich an all die großen und kleinen Herausforderungen, die ich in meinem Leben bereits gemeistert hatte: von Schulprüfungen über die Geburt meiner Kinder bis hin zu den Verhandlungen mit Herrn Schenke, dem Vermieter der Immobilie, die mein Buchcafé beherbergen würde. Ich erinnerte mich an die unendlich vielen Sorgen, die ich mir im Laufe der Jahre gemacht hatte – und die sich um Schreckensszenarien drehten, die in den meisten Fällen nie eingetreten waren. Ich dachte an unzählige schlaflose Nächte und Momente, die so wundervoll und erfüllend hätten sein können, wenn ich sie nicht mit Befürchtungen über Dinge gefüllt hätte, die es nicht wert waren und die mit Abstand betrachtet gar nicht so eine große Rolle spielten. Jeder dieser Gedanken ließ den Funken wachsen, sodass er immer heller strahlte. Mit neu gefundener Energie stand ich vom Toilettensitz auf und straffte meine Schultern.
 »Wisst ihr was, ihr habt recht! Ich werde mich entschuldigen. Ich werde an meiner Impulsivität arbeiten. Und ich werde gleichzeitig für meine Werte einstehen und mich nicht mehr von anderen kleinmachen lassen. Was ich jedoch ab sofort auch nicht mehr dulde, ist, dass hier irgendjemand die Kontrolle übernimmt außer mir selbst. Ich brauche euch als Beraterinnen, als Helferinnen und Motivatorinnen. Aber die Chefin in meinem Leben bin immer noch ich. Ist das klar?«
 Verwirrt schauten sich meine Persönlichkeitsanteile an. Sie schienen zu überlegen, ob ich meine Worte wirklich ernst meinte. Oder ob ich bei der nächsten Gelegenheit, in einer stressigen Situation oder wenn ich mich müde oder überfordert fühlte, nicht wieder ein Opfer meiner lang einstudierten Gedanken- und Verhaltensmuster werden würde, ob ich nicht erneut ein unbewusstes und zutiefst schädliches Verhalten an den Tag legen würde. Schließlich schauten sie mich an und nickten zustimmend.
 Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit hatte ich das Gefühl, dass ich keinen inneren Kampf austrug, sondern mit mir im Einklang war. Und dass ich wusste, wohin es gehen sollte.
 [image: Innere Balance ist der Schlüssel zu wahrer Stärke.]
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 Die folgenden Wochen verliefen erwartungsgemäß furchtbar. Nachdem ich mich am Tag nach meinem Streit mit Herrn Setzinger bei ihm entschuldigt und gleichzeitig die Kündigung eingereicht hatte, würdigte er mich keines Blickes mehr. Egal, ob ich ihn morgens begrüßte oder mich nachmittags verabschiedete, ob ich ihm einen Kaffee brachte oder Unterlagen zur Bearbeitung aus seinen Schränken holte: Er tat geradewegs so, als würde ich nicht existieren.
 Schlimmer noch waren jedoch die Momente, in denen er von mir Kenntnis zu nehmen schien und mir mittels Post-its und ruppigen E-Mails unzählige und meist unsinnige Zusatzaufgaben übertrug. Plötzlich mussten Dutzende von Aktenordnern voller Dokumente eingescannt werden, für die sich bisher noch nie jemand interessiert hatte. Er verlangte von mir, Meetings für die gesamte Belegschaft vorzubereiten und Präsentationen und Berichte dafür zu erstellen – bloß, um die Termine wenige Minuten zuvor zu verschieben oder gar ersatzlos zu streichen. Schließlich musste ich sogar alle Büroklammern nach Farbe sortieren und in separate Behälter füllen: eine Aufgabe, die in ihrer Absurdität kaum zu überbieten war und wahrscheinlich nur dazu diente, mich zu demütigen.
 Gelegentlich trat mein Chef unerwartet an meinen Schreibtisch und fragte mich nach dem Stand dieser irrelevanten Aufgaben, wohl wissend, dass ich jede Sekunde meiner Arbeitszeit mit ihnen vergeudete. Dabei schaute er mir nicht in die Augen, sondern seitlich an mir vorbei. Meist hinterließ er nach diesen kurzen Interaktionen eine weitere Flut von Post-its auf meinem Tisch, mit deren Hilfe er mir neue, aber ebenso unsinnige Aufgaben auftrug. Mit diesem Verhalten bescherte Herr Setzinger mir und meinen Persönlichkeitsanteilen jede Menge Konversationsstoff.
 Meine innere Antreiberin, die von Natur aus motiviert, mutig und gelegentlich forsch daherkam, fand sein Auftreten lächerlich. Sie betrachtete es als ein weiteres Indiz dafür, dass es eine gute Entscheidung gewesen war, sich aus dem Angestelltenverhältnis zu lösen und künftig einen beruflich selbstbestimmten Weg zu gehen.
 Unterstützt wurde sie durch die Visionärin, die mir in den wenigen Momenten, die mir fürs Tagträumen blieben, die schönsten Bilder zeigte: Ich sah mich selbst, wie ich morgens verschiedene Kuchen in der gläsernen Theke meines Buchcafés anrichte. Eine Gruppe kleiner Kinder, die begeistert in der Abteilung für Märchen stöbert und sich danach in die Kuschelecke setzt, um in Welten voller magischer Wesen einzutauchen. Eine ältere Dame, die in unserem beschaulichen Städtchen endlich einen Ort des Anschlusses und der Zusammenkunft mit anderen literaturbegeisterten Seelen gefunden hat. Martin, der mich umarmt und mir sagt, wie stolz er auf mich ist. Meine Mutter, die es ihm gleichtut …
 Doch neben der Antreiberin und der Visionärin stand meist mein ängstlicher Anteil mit hochgezogenen Schultern und zittrigen Händen. Das kleine Mädchen litt unter der mangelnden Beachtung durch Herrn Setzinger und hätte am liebsten Purzelbäume gemacht, um seine Gunst zurückzugewinnen. Ihm war es nach wie vor schleierhaft, wie ich mich zu einem derart unüberlegten Verhalten und solch frechen Worten hatte hinreißen lassen können, und es empfand neben Angst vor allem Reue und Scham. Darüber hinaus fürchtete die Ängstliche sich vor der Zukunft, vor der anstehenden finanziellen Ungewissheit und all den unbekannten Herausforderungen. Sie zweifelte an meiner Entscheidung und wäre lieber in der alles andere als zufriedenstellenden, aber halbwegs sicheren Position der Angestellten geblieben.
 Meine innere Kritikerin meckerte unterdessen am laufenden Band und wurde nicht müde zu betonen, dass ich mich selbst in diese missliche Lage manövriert hatte und nichts anderes verdiente als Ärger und Zurückweisung. Dabei schob sie sich jedes Mal ihre dicke Hornbrille zurecht und blickte mich arrogant von oben herab an.
 Um für etwas Ruhe und Ordnung zu sorgen, schlug mein harmonieliebender Anteil mehrfach täglich seinen Gong, doch es schien mir, dass die Wirkung des Geräuschs nachließ und die anderen ihn nicht mehr ernst nahmen und auch nicht ernst nehmen wollten. Zwar blieb die Frau im luftigen Gewand und mit den braunen Sandalen getreu ihrem Naturell verständnisvoll und liebend, doch ihr Elan schien zu schwinden.
 So verbrachte sie mehr und mehr Zeit mit meinem bequemen Anteil, der kurz davorstand, alle Post-its in Form zusammengeknüllter Kügelchen in den Mülleimer zu befördern und einfach ein Eis essen zu gehen. »Jetzt Ben & Jerry’s, eine schöne Serie und sämtliche Probleme ausschalten, das wäre doch mal was«, hörte ich die Alex in Jogginghose und Kapuzenpullover mehr als einmal sagen.
 Zwischen all dem Kauderwelsch stand ich und versuchte, die Chefin meines Lebens zu sein – auch wenn das alles andere als leicht war. Darüber hinaus bemühte ich mich, die restlichen Wochen in meinem Job halbwegs vernünftig über die Runden zu bekommen und Herrn Setzinger nicht an die Gurgel zu springen. Letzteres stellte sich ebenfalls als schwerer heraus als erwartet.
 Am Abend war mein Maß an Contenance stets aufgebraucht, sodass es zu Hause nicht sonderlich gut um mein Nervenkostüm stand. Insbesondere Mia bemerkte meine Stimmungsschwankungen und schien diese zu spiegeln: Je unruhiger und nervöser ich wurde, umso ungehaltener verhielt auch sie sich. Je trauriger und abgeschlagener ich mich fühlte, umso mehr hielt sich auch ihre Lebensfreude im Zaum. Dies bescherte mir nicht nur ein schlechtes Gewissen gegenüber meiner Tochter und den zermürbenden Gedanken, dass ich keine gute Mutter war, sondern es schaukelten sich dadurch auch zahlreiche Alltagssituationen noch mehr hoch als ohnehin schon. Besonders schlimm wurde es eines verhängnisvollen Morgens, als ich bemerkte, dass ich etwas Wichtiges vergessen hatte …
 [image: Der erste Mensch, der unser Mitgefühl verdient, sind wir selbst.]
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 »Juhu, juhuhuhuhu, juhu!«, sang Tom aus voller Kehle.
 »Du bist heute ja gut drauf, mein Spatz«, sagte ich mit einem Lächeln und stellte einen Teller mit einem belegten Brötchen und einem geschnittenen Apfel vor ihm ab.
 Es war Freitag, ich musste heute nicht zur Arbeit und draußen schien die Sonne. Nachdem ich die Kinder zur Betreuung gebracht haben würde, würde ich zu meinem Buchcafé fahren und die Renovierungsarbeiten fortsetzen. Dabei wäre ich nicht allein, sondern bekäme Unterstützung von meiner Freundin Annette, die, nachdem sie bereits ihr Bauernhaus von Grund auf selbst saniert hatte, eine echte Expertin auf dem Gebiet war und dazu auch noch gut anfassen konnte. Mir war also ebenfalls nach jubeln zumute, doch was meinen Sohn in diese Feierstimmung versetzte, wollte ich trotzdem wissen.
 »Na, heute ist doch das Kita-Fest!«, trötete er, und ich verschluckte mich an meinem Tee.
 »Mama hustet«, rief Mia.
 »Das Kindergartenfest … ist … heute?«, brachte ich mit Mühe und Not heraus und versuchte, zwischen den Hustenattacken, die mich schüttelten, Luft zu bekommen.
 »Na klar«, sagte Tom. »Und du wolltest wieder den tollen Papageienkuchen backen! Wo ist der eigentlich?«
 »Der ist … Den backe ich später ganz frisch«, log ich. »Damit er noch warm ist, wenn ihr ihn esst.«
 »Auch cool«, erwiderte Tom und biss in sein Brötchen, dann sprach er mit vollem Mund weiter: »Hildis Mama bringt sogar zwei Kuchen mit: eine Daunowelle und eine Kirschwälder Schwarztorte.«
 »War ja klar, dass sie zwei macht«, murmelte ich, bevor ich meinen Sohn korrigierte: »Das heißt Donauwelle, mein Spatz. Und Schwarzwälder Kirschtorte.«
 »Hab ich doch gesagt«, antwortete Tom trotzig.
 »Hast du …«, begann ich, doch verschluckte das »nicht«. Was würde es mir bringen, vor meinem Sohn recht zu haben? Viel dringender musste ich mich um den Kuchen kümmern.
 Ich nahm mein Telefon und rief meine Freundin an: »Annette, mir ist was dazwischengekommen und ich kann erst später im Buchcafé sein …«
 »Hi, Alex«, sagte Annette. »Auch dir einen wundervollen guten Morgen. Und kein Problem: Ich habe doch einen Schlüssel und starte einfach schon.«
 »Bist du dir sicher?«, fragte ich zögerlich. »Du ackerst ohnehin so viel für mich, und jetzt auch noch allein.«
 »Das macht mir nichts aus«, antwortete sie gutmütig, und ich wusste, dass sie es genauso meinte.
 Annette war nicht nur kinder- und partnerlos, sondern hatte auch ihre Eltern vor vielen Jahren verloren, und ihre einzige Schwester lebte in den USA. So waren Mia, Tom, Martin und ich für sie zu einer Ersatzfamilie geworden. Das erklärte vermutlich auch, weshalb sie mir stets mit Rat und Tat zur Seite stand und ich immer auf sie zählen konnte. Manchmal hatte ich zwar die Befürchtung, dass unsere Freundschaft zu einseitig war und ich mehr von ihr nahm, als ich geben konnte, doch sie beruhigte mich und wiederholte unermüdlich, dass sie es von Herzen gerne tat und ohne mich furchtbar einsam wäre. Immerhin verbrachte sie den zweiten Weihnachtsfeiertag bei uns, ebenso Silvester, und auch sonst war sie ein häufiger Gast in unserem Zuhause.
 »Okay, danke dir!«, sagte ich erleichtert. Das war schon mal geklärt.
 Danach brachte ich die Kinder zur Kita und erklärte dem netten, aber in meinen Augen viel zu jungen Erzieher, dass ich in Kürze mit einem Kuchen wiederkehren würde. Auf dem kurzen Rückweg zu meinem Auto stieß ich beinahe mit Rebecca, Hildis Mutter, zusammen, die in der linken Hand ein Kuchenblech und in der rechten eine Tortenform hielt.
 »Alex, dass ich dich hier sehe!«, sagte sie verwundert und ließ dabei Fragezeichen in meinem Kopf aufsteigen – schließlich brachte ich meine Kinder fast immer selbst zur Betreuung und holte sie auch wieder ab. Martin und die Großeltern sprangen hingegen nur gelegentlich ein.
 »Rebecca, hi«, antwortete ich mit einem halbherzigen Lächeln. »Und die kleine Hildi.«
 Ich winkte dem Mädchen, das auf Toms Geburtstagsparty alles andere als einfach gewesen war, freundlich zu. Sie drehte sich demonstrativ weg und ich verkniff mir einen Kommentar.
 »Hast du deinen Kuchen auch schon abgegeben?«, fragte Rebecca neugierig.
 »Ähm, nein, den bringe ich gleich noch.«
 Sehnsüchtig spähte ich an meiner Gesprächspartnerin vorbei zu dem rot gestrichenen Tor, dem Ausgang der Kita, das mir in diesem Moment als Weg in die Freiheit erschien.
 »Du hast ihn wohl vergessen?«, fragte Rebecca mit einem verschwörerischen Augenzwinkern – wobei ich mich ausgerechnet mit ihr niemals zusammen gegen irgendetwas verschwören würde. Nicht, seitdem ich von Marianna, einer anderen Mutter, erfahren hatte, dass Rebecca hinter meinem Rücken schlecht über mich gesprochen hatte.
 »Nein, habe ich nicht.«
 Heute war anscheinend der Tag der Lüge. Andererseits kannte Rebecca sich auch damit bestens aus, und zudem hatte ich weder Zeit noch Lust, mich um eine Erklärung zu bemühen.
 »Also, ich muss dann mal«, sagte ich mit einem kurzen Winken und verschwand schnell vom Grundstück.
 Zu Hause fiel mir auf, dass ich nicht alle Zutaten für einen Papageienkuchen vorrätig hatte. Also tat ich etwas, was ich noch vor wenigen Wochen nie in Erwägung gezogen hätte: Ich fuhr zum Bäcker und kaufte zehn große Stücke der kunterbunten Backware. Natürlich sah man es dem Kuchen an, dass ich ihn nicht selbst gebacken hatte. Auch war er alles andere als günstig. Doch für heute musste er reichen, damit ich überhaupt noch etwas im Buchcafé schaffte.
 Ich gab den gekauften Kuchen in der Kita ab und ignorierte dabei meine innere Kritikerin, die mir sagte, was für eine furchtbare, inkompetente Mutter ich war und wie schrecklich sich mein Zeitmanagement entwickelt hatte. Auch ignorierte ich meine Angst, die mich ständig fragte, ob wir Tom enttäuschten oder was die anderen Mütter nun über uns dachten.
 »Weißt du, Angst, die anderen denken doch ohnehin immer irgendwas«, erklärte ich ihr. »Egal, was man tut, sie werden schon eine Sache finden, über die sie lästern können. Selbst wenn ich den schönsten Papageienkuchen der Welt gebacken hätte, wäre er ihnen zu – perfekt … oder so etwas Irrsinniges. Wir sollten uns heute einfach mal auf uns fokussieren und auf unsere Zukunft.«
 Und mit dieser Einstellung kam ich ausgesprochen spät, aber voller Tatendrang im Buchcafé an.
 [image: Perfektion ist eine Illusion. Lass uns lieber wir selbst sein.]
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 »Hallo, Annette«, sagte ich mit einem langen Ausatmen. »Ich bin endlich da.«
 »Das ist schön«, erwiderte meine Freundin und winkte mir mit einem Farbpinsel zu. »Dann kannst du uns direkt mal einen Kaffee machen. Die Kaffeemaschine wurde nämlich schon geliefert. Sie sieht mir allerdings zu kompliziert aus, und du weißt ja, dass ich zwar eine ausgezeichnete Handwerkerin bin, aber Technik nicht unbedingt mein Steckenpferd ist.«
 »Aye, aye, Chefin«, antwortete ich pflichtbewusst und führte meine Hand zur Stirn, als würde ich salutieren.
 Vorsichtig packte ich den Kaffeevollautomaten aus, reinigte die einzelnen Teile und setzte ihn im Anschluss gemäß der Packungsanleitung zusammen. Dann füllte ich Wasser in den entsprechenden Behälter und öffnete eine Packung der hochwertig gerösteten Bohnen, die ich zusammen mit der Maschine bestellt hatte. Sie dufteten herrlich!
 »Was hättest du denn gerne?«, rief ich Annette zu, die gerade eine weitere Wand in einem zarten Fliederton fertig gestrichen hatte. »Es gibt Espresso, Cappuccino, Milchkaffee, Café Crema …«
 »Alex, überfordere mich nicht«, antwortete meine Freundin trocken. »Mach mir einen stinknormalen Kaffee, schwarz und ohne Zucker.«
 »Gute Idee, den nehme ich auch.«
 Die Maschine funktionierte einwandfrei, und fast war ich überrascht, dass eine Sache einfach mal klappte – auf Anhieb und ganz ohne Probleme. Wenige Minuten später saßen Annette und ich in der bequemen Sitzecke direkt am Schaufenster, die ich bereits mit bunten Kissen hergerichtet hatte, und nippten genüsslich an unseren Heißgetränken.
 »Guter Kaffee!«, verkündete Annette und ich stimmte ihr zu.
 Für einen Augenblick schwiegen wir, und ich genoss die Stille des Moments und die Ruhe, die von meiner guten Freundin ausging. Der Tag war schon wieder chaotisch gestartet, doch nun konnte ich endlich durchatmen.
 »Wie möchtest du dein Buchcafé eigentlich nennen?«, brach Annette das Schweigen und sah mich erwartungsvoll über den Rand ihrer Tasse an.
 »Tja …«, gab ich zögerlich zurück. »Die Frage nach dem Namen gestaltet sich tatsächlich schwieriger als erwartet. Ich dachte an so etwas wie ›C&B‹ als Abkürzung für ›Coffee & Books‹.«
 Annettes Augenbrauen schossen so weit nach oben, dass ich dachte, sie würden jeden Moment ihre Stirn verlassen und in den Himmel fliegen.
 »Das ist nicht dein Ernst. Du scherzt, oder?«
 »Findest du ihn nicht gut?«
 »Doch, ich finde ihn toll«, antwortete Annette trocken, »für ein Buchcafé in New York oder London. Aber wir sind hier in einer bayerischen Kleinstadt, Alex. Du kannst keinen englischen Namen nehmen.«
 Mit einem Schmollmund antwortete ich: »Aber er ist simpel. Denkst du nicht, dass ihn jeder versteht?«
 »Viele vermutlich schon, aber längst nicht alle. Und glaub mir, du machst dich mit einem englischen Namen bestimmt nicht beliebt.«
 Entnervt atmete ich aus. Annette hatte recht, das musste ich zugeben, auch wenn mir diese Kleinbürgerlichkeit ganz und gar nicht passte.
 »Okay, wie wäre es mit dem Namen ›Die magischen Sechs‹?«
 Nachdenklich bewegte meine Freundin ihren Kopf hin und her. »Wofür steht der Name?«
 »Für meine sechs Persönlichkeitsanteile, die mich offenbar auf dem Weg zum eigenen Buchcafé begleiten.«
 Kaum hatte ich meine Erklärung ausgesprochen, schrieb ich den Namen innerlich ab. Niemand dürfte erfahren, dass ich mich mit meinen Anteilen unterhielt und ihnen ein Aussehen verpasst hatte, inklusive Kleidung und Accessoires wie Hornbrille und Haarschmuck. Zeitgleich schüttelten Annette und ich den Kopf und mussten lachen.
 »Dann mach du halt einen Vorschlag«, sagte ich ungeduldig und klimperte mit meinen kurz geschnittenen Fingernägeln gegen meine Kaffeetasse.
 »Es ist dein Geschäft, Alex. Der Name muss von dir kommen.«
 »Aaaah«, stöhnte ich entnervt. »Okay, was ist mit ›Latte und Leselust‹?«
 Annettes Augen wurden riesengroß und Blut schoss in meine Wangen.
 »Ups, das klingt, als würde ich nur Bücher für die Zielgruppe Ü18 anbieten«, brachte ich kichernd hervor. »Ich meinte damit Latte macchiato und …«
 Ich lachte so sehr, dass ich keine Luft mehr bekam, und auch Annette schüttelte sich.
 »Nein, der Name ist definitiv unmöglich«, sagte sie und wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. Dann wurde sie ernster und fügte an: »Aber ich finde es gut, wenn im Namen beide Angebote deutlich werden, also die Bücher und der kulinarische Genuss.«
 »Was hältst du von ›Kaffee, Kuchen und Kapitel‹?«, fragte ich nun.
 »Und als Abkürzung drei K? Da denke ich an die USA und den Ku Klux …«
 »Ach du meine Güte«, fiel ich meiner Freundin ins Wort. »Nein, das geht natürlich nicht.«
 Ich wedelte mit meiner Hand durch die Luft, als könnte ich meinen schlechten Einfall so aus unseren Köpfen wischen. Plötzlich kam mir die Idee!
 »Ha!«, rief ich begeistert und setzte mich aufrecht hin. »Wie wäre es mit ›Bohnen und Bücher‹?«
 Annette nickte nachdenklich, dann lächelte sie.
 »Ja, das könnte passen. Du musst nur schauen, ob es den Namen nicht bereits gibt. Vielleicht sollten wir ihn direkt mal googeln …«
 Plötzlich ertönte ein lautes Klappern. Erschrocken setzte ich mich auf und verschüttete etwas Kaffee auf meine Jeans.
 »Autsch, Mist«, zischte ich, obwohl mein Getränk gar nicht mehr heiß war; vermutlich ein Impuls, die Macht der Gewohnheit. Dann fragte ich: »Hast du das auch gehört?«
 »Ja«, bestätigte Annette und sah sich um. »Es klang, als ob es aus dem hinteren Teil des Ladens kam.«
 Ich stellte meine Tasse ab und schlich mich nach hinten, Annette folgte mir.
 »Der Besen ist umgekippt.« Ich bückte mich, um ihn aufzuheben. »Komisch, der stand doch angelehnt in der Ecke.«
 »Meintest du nicht, dein Vermieter hätte irgendwas von Geistern erzählt?«, fragte Annette und zog ironisch ihre linke Augenbraue nach oben. »Vielleicht hat er recht und hier spukt es.«
 »Hör auf mit dem Quatsch. Du weißt, dass mich so was wieder nicht loslässt …«
 Auf einmal schepperte es in einer anderen Ecke des Geschäfts. Der Adrenalinschub ließ mich einen Satz nach hinten machen und mein Herz pochte. Weshalb war ich nur so furchtbar schreckhaft? Und wieso hatte ich mich in eine Immobilie verliebt, die dermaßen alt war, dass es überall knarrte und knackte, und die gleichzeitig so verwinkelt war, dass man nie sah, wo die Geräusche entstanden waren?
 Annette schnappte sich den Besen und hielt ihn wie ein Schwert vor sich. Ich blickte mich um, entdeckte jedoch nichts, was als Waffe geeignet gewesen wäre, es sei denn, ich hätte etwaige Eindringlinge mit einem Wischmopp zur Strecke bringen wollen. Andererseits – so abwegig war das nicht, wo doch auch meine Freundin kurzerhand ein Putzutensil umfunktioniert hatte. Also nahm ich den Wischmopp und schlich auf Zehenspitzen in den Teil des Ladens, in dem wir einen Geist oder einen anderen unerwünschten Gast vermuteten.
 Ich bemerkte, dass ein Farbeimer umgekippt war. Glücklicherweise war er fast leer gewesen und die Farbe so zähflüssig, dass sie sich noch nicht über den Boden ergossen hatte. Schnell huschte ich hinüber und stellte den Eimer auf.
 »Puh«, sagte ich erleichtert. »Es wäre furchtbar gewesen, wenn die Farbe auf dem schönen Parkettfußboden ausgelaufen wäre. Die hätten wir nie wieder vollständig abbekommen.«
 Dann bemerkte ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung hinter dem Tresen. Auf allen vieren kroch ich zu dem Ladentisch, flankiert von Annette und ihrem Besen. Und dann sah ich es: ein kleines Kätzchen mit rotem Fell. Schnell hielt ich mir mit meiner Hand den Mund zu, um nicht vor Begeisterung zu quietschen und das arme Ding zu verscheuchen.
 »Annette, das ist ein Kätzchen«, flüsterte ich unnötigerweise, da meine Freundin dicht hinter mir stand und bereits Herzchen in den Augen hatte. »Wie süß bist du denn? Komm mal her … Miez, miez, miez …«
 Und tatsächlich bewegte sich die Katze langsam auf mich zu. Ihre Augen blieben wachsam und ihr Schwanz zuckte hektisch. Ich hielt den Atem an und versuchte, mich möglichst reglos und leise zu verhalten. Schließlich drückte sie ihren zarten Körper an mein Knie und schnurrte aufmunternd. Als ich sie sacht zu streicheln begann, wurde ihr Schnurren lauter.
 »Wundervoll«, hauchte Annette und wirkte – wie ich – ein bisschen verliebt. »Sagtest du nicht neulich, dass du dir eine Katze wünschst? Es scheint, dass so einige deiner Träume aktuell in Erfüllung gehen.«
 Ich nickte bedächtig, doch dann überkam mich eine Schwere.
 »Aber sie muss jemandem gehören«, stellte ich fest. »Sie kann nicht aus dem Nichts hier aufgetaucht sein. Woher kommt sie also und vor allem: Wie ist sie hier reingekommen?«
 Annette räusperte sich und das Kätzchen schrak zurück, fing sich jedoch sogleich wieder und stupste mit seiner feuchten Nase gegen meine Hand. Offensichtlich gefiel ihr meine Streicheleinheit.
 »Gute Frage«, antwortete meine Freundin und lief langsam durch die vielen verwinkelten Ecken und Bereiche des Ladens. »Oh, hier ist ein Fenster gekippt. Meinst du, sie hat sich dort durchquetscht?«
 Ich nahm meine flauschige neue Freundin auf den Arm und inspizierte besagtes Fenster.
 »Kann schon sein. Katzen sind zu überraschenden Sprüngen und Verrenkungen in der Lage. Mich wundert allerdings, warum sie das getan hat. Schließlich gibt es hier nichts für sie zu holen.«
 »Nun ja, Katzen sind eben nicht nur Akrobatinnen, sondern auch äußerst neugierig. Vielleicht wollte sie einfach sehen, was sich hier tut.«
 »Kann sein«, murmelte ich, als hinter uns ein Maunzen erklang. Wenige Meter entfernt stand eine ausgewachsene Katze mit derselben fuchsigen Fellfärbung wie die des Katzenbabys. War das seine Mutter?
 Vorsichtig setzte ich das Kätzchen ab und sah ihm dabei zu, wie es zu seiner Mama lief. Als sich ihr Kind gegen sie drückte, begann die große Katze beruhigt zu schnurren.
 »Die beiden sind wirklich allerliebst«, flüsterte ich, halb entzückt über die Begegnung und halb traurig, dass ich die flauschigen Vierbeiner nicht würde behalten können. Dann funktionierte ich eine leere Kaffeetasse zu einem Trinknapf um und versorgte Karla und Karlotta – so hatte ich die beiden kurzerhand getauft – mit Wasser.
 »Wie kommst du denn auf diese Namen?«, fragte Annette, als ich sie ihr mitteilte.
 »Keine Ahnung. Vielleicht, weil das Fell der beiden leuchtet wie eine Karotte? Karotte … Karlotta. Ich weiß es nicht, sie kamen mir einfach so.«
 »Du weißt schon, dass man sein Herz an ein Tier hängt, wenn man ihm einen Namen gibt?«, fragte meine Freundin.
 Ich schmunzelte. Natürlich wusste ich das.
 [image: Das Leben ist wie eine Wundertüte: stets für eine Überraschung gut.]
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 Nachdem ich mit meinem Smartphone ein paar Fotos von Karla und Karlotta geknipst hatte, fuhr ich in den Supermarkt, um Katzenfutter zu kaufen, und dann nach Hause, um rasch ein paar Aushänge auszudrucken, auf denen neben dem Foto der Katzen mein Name und meine Telefonnummer standen. Wem auch immer die flauschigen Vierbeiner gehörten: Ich wollte, dass ihre rechtmäßigen Besitzer sich nicht unnötig sorgten und sie – auch wenn mir der Gedanke nicht wirklich lieb war – so schnell wie möglich wiederbekämen. Gerade verließ ich mit einem Dutzend Ausdrucken unter dem Arm unser Haus, als die Nachbarin über den Zaun rief: »Ah, Frau Abendrot, schee, dass i Sie mal in Person seh. Sie san ja in letzter Zeit mächtig vui unterwegs. Wos treiben Sie denn so?«
 Unsere Nachbarin hatte einen ähnlich starken Dialekt wie mein Vermieter, Herr Schenke. Während ich die Sprechweise bei dem netten Herrn mit dem kugelrunden Bauch jedoch als herzerwärmend und angenehm empfand, klang jedes Wort aus dem Mund dieser Frau wie mein morgendlicher Wecker: nervig.
 »Frau Mender«, entgegnete ich mit einem höflichen Lächeln, doch mehr fiel mir zu dieser Person nicht ein. Wer samstagmorgens um 7:00 Uhr den Rasen mäht, obwohl er pensioniert und jeden Tag zu Hause ist, verdient meiner Meinung nach bloß das Mindestmaß an nachbarschaftlicher Höflichkeit – nicht weniger, aber sicherlich auch nicht mehr.
 Als das Schweigen sich ausdehnte, fügte ich doch noch an: »Ich bin gerade auf dem Sprung, also …«
 »Ois mid da Ruah«, entgegnete Frau Mender – wobei sie selbst alles andere als ruhig wirkte – und wedelte mit ihrer Rosenschere hin und her. »I wollt mit Eana üba Eanan Buchsbam redn.«
 »Sie wollen mit mir über … über unseren Buchsbaum sprechen? Okay. Was ist denn mit dem Buchsbaum?«
 Fieberhaft überlegte ich, wo ich um Himmels willen wohl einen Buchsbaum gepflanzt hatte. Gartenarbeit war nicht unbedingt meine Lieblingsbeschäftigung, und ich konzentrierte mich auf Pflanzen, die möglichst wenig Aufwand verursachten und dabei halbwegs gut aussahen. Wie das Grünzeug konkret hieß, war für mich zweitrangig.
 »Ja, dea af da Südwestseitn vo Eanam Grundstück.«
 Wo war Südwesten?
 »Dea schaud ned guad aus«, erklärte Frau Mender weiter und ließ mich hinter ihrer getönten Brille nicht eine Sekunde aus den Augen.
 »Okayyy …«, sagte ich langgezogen, auf die Pointe wartend.
 »Und dea hod mein Buchsbam og’steckt.«
 »Oh, das tut mir leid«, entschuldigte ich mich automatisch. »Aber … Woher wissen Sie das denn?«
 »Do san Larven dro. De zerfressen den vo innen raus.«
 »Larven zerfressen meinen Buchsbaum von innen?« Angewidert rümpfte ich die Nase, kam um eine weitere Rückfrage jedoch nicht herum: »Ich wollte eigentlich wissen, woher Sie wissen, dass meine Pflanze Ihre angesteckt hat. Vielleicht hat Ihre auch meine angesteckt?«
 »Oiso, so wos!«, antwortete Frau Mender empört. »Etzad a no frech wern.«
 Woher nahm mein Gegenüber die Kühnheit, mich wie ein kleines Kind zu behandeln? Wie schafften es andere Menschen generell, dass ich mich manchmal mickrig und unzulänglich fühlte und so, als dürfte ich meine Meinung nicht äußern? Lag das Problem wirklich bei diesen Menschen oder bei mir, weil ich besagte Umgangsformen erduldete?
 »Frau Mender, ich kümmere mich um den Buchsbaum«, sagte ich bestimmt. »Jetzt muss ich jedoch dringend los. Meinem Buchcafé sind zwei Katzen zugelaufen und sie brauchen dringend Futter.«
 »Eanam wos?«
 Jetzt habe ich den Salat, dachte ich und spürte, wie meine Laune zunehmend schlechter wurde. Es war zwar nicht so, dass Frau Mender und alle anderen Einwohner von Oberkirschlingen nicht ohnehin bald Wind von meinem Vorhaben bekommen würden. In unserem Ort funktionierte der Buschfunk ausgezeichnet, und eigentlich war es ja auch eine gute Sache, wenn alle von meinem Geschäft erfahren und meine Kundschaft dadurch rasch wachsen würde. Allerdings vermutete ich stark, dass Frau Mender nicht zu einer treuen Stammkundin werden würde. Stattdessen würde sie Wege finden, mir mein Projekt madig zu machen.
 »Mein Buchcafé. Es ist noch nicht eröffnet und eigentlich auch keine große Sache, also …«
 »Ah, drum san Sie so vui unterwegs.« Frau Mender schob ihre getönte Brille nach oben, als müsse sie mich nun genauer durchleuchten. »Sie macha oiso an eigenen Buchladen af?«
 »Ein Buchcafé, ja … Und ich muss jetzt wirklich …«
 »Und des in unsam Kaff?«, fragte Frau Mender weiter, die offensichtlich kein Gefühl dafür besaß, wann ein Gespräch für das Gegenüber als beendet gilt. Oder sie interessierte sich einfach nicht dafür. »Wenn Sie si des draun ...«
 »Wie meinen Sie das?«
 Plötzlich wurde mir ganz warm, und ich spürte, wie die Antreiberin mir im Nacken saß. Zum einen wollte sie endlich zurück zum Buchcafé, um die Sache mit den Katzen zu klären und mit den Renovierungsarbeiten fortzufahren. Zum anderen konnte sie es nicht ausstehen, wenn sich mir jemand in den Weg stellte und ich kein Kontra gab.
 »Na ja …«, erwiderte Frau Mender und schürzte die Lippen. »De meisten kloana Läden gehen pleite, weil die Laid oiwei bei de groußen Gschefda einkaffa gehn. Do is de Auswahl größa und de Preise oft niedriga.«
 »Schlimm genug mit all diesen Ketten und Großkonzernen«, sagte ich vehement und stemmte meine Hände in die Hüften. Dabei zerknitterte ich die Aushänge und quetschte die Tüten mit Katzenfutter, aber es war mir egal. »Dann ist es doch wohl erst recht an der Zeit, einen Kontrapunkt zu setzen und für Individualität und ehrliche, herzliche Beratung in einem familiären Ambiente einzustehen.«
 Frau Mender lachte, und am liebsten hätte ich über den Zaun gegriffen, sie an ihrer bescheuerten Rüschenbluse, wie sie kein normaler Mensch bei der Gartenarbeit tragen würde, zu mir herangezogen und ihr gesagt, dass sie sich gefälligst um ihre Angelegenheiten kümmern soll, anstatt mich auszulachen. Natürlich tat ich nichts dergleichen, sondern biss die Zähne zusammen und wartete auf die nächste Kugel aus ihrem Mund.
 »Na, wenn Sie moana ... I find’s ziemlich mutig.«
 »Oh«, meinte ich überrascht.
 Obwohl sie das Wort »mutig« benutzte, als hätte sie sich daran die Zunge verbrannt oder als handelte es sich dabei alternativ um ein ekelhaftes Insekt mit zu vielen Augen und Beinen, wertete ich ihren Kommentar als Kompliment. Mut war schließlich etwas Gutes, oder nicht? Mut lässt uns wachsen, eröffnet uns neue Möglichkeiten, macht das Leben schöner.
 Stolz reckte ich mein Kinn ein Stück höher und sagte: »Ja, das meine ich. Und ich finde, dass Mut eine gute Sache ist.«
 Ohne weitere Worte marschierte ich zum Gartentor und ließ Frau Mender hinter mir.
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 Noch am selben Tag, an dem Annette und ich die beiden Katzen in meinem Buchcafé entdeckt hatten, klebte ich Aushänge an Straßenlaternen und klingelte an den benachbarten Häusern, um zu erfahren, ob jemand zwei Haustiere vermisste. Doch niemandem schienen die flauschigen Vierbeiner mit ihrem fuchsigen Fell zu gehören und so adoptierte ich sie schließlich. Ich besorgte zwei Schlafkörbchen, die ich in der Abstellkammer platzierte, sodass sich weder die Kunden gestört fühlten noch ich befürchten musste, beim Arbeiten darüber zu stolpern. Daneben platzierte ich Futter- und Wasserschalen auf einer Schutzmatte, damit das schöne Parkett nicht beschädigt werden würde. Auch kaufte ich jede Menge Nahrung für Karla und Karlotta, eine Katzentoilette mit Einstreu und ein paar Spielutensilien.
 Zwei weitere Wochen vergingen, der Eröffnungstermin meines Buchcafés rückte stetig näher, und die Katzen und ich wuchsen zusammen. Inzwischen schien es mir sehr wahrscheinlich, dass die Katzen schon länger in dem Haus lebten und für den »Spuk« verantwortlich waren, von dem Herr Schenke berichtet hatte.
 Gerade war ich dabei, Büchersendungen auszupacken und die Ware zu sortieren, als das Türglöckchen läutete. Neugierig ging ich in den vorderen Bereich des Ladens und erblickte einen Rotschopf.
 »Kathy!«, rief ich freudig und rannte meiner Lieblingscousine entgegen. Ich fiel ihr um den Hals und drückte sie so fest, dass ihr die Luft wegblieb.
 »Hilfe, du bringst mich noch um«, sagte sie lachend, doch als ich locker ließ, drückte sie mich wieder an sich.
 »Was machst du denn hier?«
 »Na, dich besuchen natürlich«, antwortete sie und strahlte mich an. »Und dein Buchcafé begutachten, das einfach der Hammer ist! Alex, du bist wirklich unglaublich!«
 Ich winkte ab, obwohl ihr Kompliment sich anfühlte wie die ersten Sonnenstrahlen nach einem langen Winter.
 »Dieser Ort ist wirklich traumhaft schön«, fuhr Kathy fort, »und ich will unbedingt alles in Ruhe erkunden und alles von dir erfahren!«
 »Klar, für dich habe ich alle Zeit der Welt. Bist du denn allein hier?«
 Irritiert schaute ich mich um und suchte nach Andy, dem Freund meiner Cousine. Die beiden waren, seitdem sie sich zu Beginn von Kathys erstem Studium kennengelernt hatten, unzertrennlich, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie die ganze Strecke von Köln bis hierher allein gefahren war.
 »Nein, Andy ist draußen«, antwortete sie und kratzte sich verlegen am Nacken. »Er raucht noch eine.«
 »Andy raucht?!«, fragte ich lautstark und guckte verschwörerisch aus dem Schaufenster, konnte ihn jedoch nirgends sehen.
 »Pst«, machte Kathy und führte ihren Zeigefinger an den Mund.
 »Oh, tut mir leid«, entschuldigte ich mich und setzte leiser an: »Aber im Ernst: Seit wann raucht er denn?«
 »Noch nicht so lange. Er meint, das macht ihm den Kopf frei … Keine Ahnung, Alex. Können wir über was anderes sprechen?« Kathy blinzelte das Wasser aus ihren Augen.
 »Ja, klar«, lenkte ich rasch ein, legte meinen Arm um ihre Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Was hältst du von einem schönen Kaffee? Und ich habe noch ein paar Schokocroissants vom Frühstück da.«
 »Das klingt fabelhaft!«
 Gemeinsam gingen wir in die Küche, ich versorgte meine Cousine mit Zucker und Koffein und erzählte ihr von all den Umwegen, die ich nehmen musste, bevor das Buchcafé zu dem Ort werden konnte, der er jetzt war. Während ich sprach, beobachtete ich Kathy genau und kam nicht umhin zu bemerken, dass meine sonst so quirlige und aufgeweckte Cousine kraftlos und müde wirkte. Ihre Schultern hingen herunter und unter ihren Augen zeichneten sich tiefe Ringe ab. Es tat mir im Herzen weh, sie so zu sehen – schließlich war sie wie eine zweite Schwester für mich.
 Während unserer Kindheit wohnten wir im selben Ort und waren unzertrennlich gewesen. Ich war für Kathy da gewesen, als sie ihre erste Periode bekam und ihren ersten Kuss; sie durchlebte meinen ersten Liebeskummer mit mir. Wir gingen zusammen campen und auf Konzerte und konnten immer aufeinander zählen. In den vergangenen Jahren war unser Kontakt zwar weniger geworden, da wir in unterschiedlichen Ecken Deutschlands lebten und unsere Lebensstile mehr und mehr auseinanderdrifteten, doch das Band zwischen uns war nie ganz zertrennt.
 Bevor ich mich nach ihrem Befinden erkundigen konnte, klingelte die Türglocke erneut und Andy trat ein.
 »Andy, schön, dich zu sehen«, sagte ich aufgesetzt fröhlich und ging auf ihn zu, um ihn zu umarmen.
 »Hi, Alex«, entgegnete er mit rauer Stimme.
 Wir drückten uns, doch irgendetwas war anders. Und damit meinte ich nicht den unangenehmen Rauchgeruch, der von ihm ausging. Seine Umarmung war halbherzig und schlaff, und er schaffte es nicht, mir in die Augen zu sehen.
 »Du kommst zum richtigen Zeitpunkt«, sagte ich. »Ich wollte Kathy gerade eine kleine Führung durch mein Paradies geben.«
 »Mitgefangen, mitgehangen«, erwiderte Andy mit einem angestrengten Lachen, und obwohl es wie ein Witz klingen sollte, empfand ich seine Bemerkung als unpassend.
 Kathy lächelte entschuldigend, nahm Karlotta, die jüngere der beiden Katzen, auf den Arm, und gemeinsam streiften wir durch mein Lädchen. Dabei kehrte das Strahlen in Kathys Augen zurück.
 Staunend begutachtete meine Cousine die deckenhohen Regale, die mit Büchern aller Art, von Klassikern bis hin zu moderner Literatur, von Fantasy bis Sachbuch, gefüllt waren. Natürlich waren alle Anwesenden nicht zum ersten Mal in einem Buchgeschäft, doch das hier war schließlich meins, und ich spürte, wie diese Tatsache auch für Kathy den Unterschied machte.
 »Es ist wie ein Labyrinth der Worte«, sagte meine Cousine begeistert – und es stimmte: Die dunklen Holzregale schlängelten sich wie ein magischer Irrgarten durch das Café und boten nicht nur eine sehr persönliche Auswahl an Lesestoff, sondern auch eine Art natürlichen Sichtschutz, der gemütliche, kleine Nischen schuf. Hier und da eingestreut fanden sich bequeme Lesesessel und Sofas vor fliederfarbenen und taubenblauen Wänden, die zum Verweilen und Schmökern einluden.
 Zusammen stiegen wir die schmiedeeiserne Wendeltreppe nach oben. Die Stufen waren mit abgenutztem Holz verkleidet, was den Charme des Alten und Geliebten unterstrich. Oben angekommen, gelangten wir in einen Raum, der speziell für Kinder gedacht war. Hier gab es nicht nur eine breite Auswahl an Kinderbüchern, sondern auch eine Kuschelecke. Diese war mit weichen Kissen und flauschigen Decken ausgestattet, ein perfekter Ort für die kleinen Besucher, um in fantastische Geschichten einzutauchen.
 »Oh, mein Gott, wie süß«, kommentierte meine Cousine und sah dabei aus wie ein kleines Mädchen. Was hatte ich sie lieb!
 »Es ist wirklich schön geworden«, brachte nun auch Andy heraus. »Das wird Mia und Tom sicherlich gefallen.«
 »Absolut«, bestätigte ich. »Sie waren schon ein paarmal hier, während ich Möbel aufgebaut und Bücher einsortiert habe, und durften währenddessen Bilderbücher anschauen … Und ehrlicherweise auch den einen oder anderen Kinderfilm auf meinem alten Laptop schauen.«
 »Ist doch voll okay, wenn Kinder auch mal was gucken«, sagte Kathy, die meine Verlegenheit bemerkte.
 Früher wollte ich alles pädagogisch perfekt machen. Ich hatte mir vorgenommen, dass meine Kinder nie Fernsehen schauen und keine Süßigkeiten essen würden, dass sie kein Plastikspielzeug bekämen und ich sie von Anfang an entsprechend ihrem Alter fördern würde. Und dann kam das Leben dazwischen und meine Ansichten wurden etwas realistischer.
 »Ja, stimmt schon …«, murmelte ich. »Wie auch immer … Wie lange bleibt ihr eigentlich? Werdet ihr bei uns übernachten?«
 »Das wäre klasse, wenn es euch nicht zu viel wird«, antwortete Kathy. »Nur eine Nacht. Morgen wollen wir weiterreisen und für ein paar Tage in den Bergen wandern. Und dann zur offiziellen Eröffnung dabei sein.«
 »Ihr werdet uns nie zu viel! Wofür haben wir denn sonst so ein großes Gästezimmer?«
 Kathy strahlte mich an. »Danke! Echt!«
 Ich verpasste ihr noch eine Umarmung; dann packte ich meine Sachen zusammen und wir fuhren mit unseren Autos zu Martin und mir nach Hause.
 [image: Mitgefühl ist eine leise Erinnerung, dass wir alle miteinander verbunden sind, dass jedes Herz Freude und Schmerz kennt.]
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 Wenige Stunden später aßen Kathy, Andy, Mia, Tom, Martin und ich gemeinsam zu Abend. Ich hatte einen großen Topf Risotto gekocht, weil Risotto allen schmeckte und für so viele Menschen recht schnell ging. Danach brachte ausnahmsweise mal Martin die Kinder ins Bett, damit ich mir mit meinen Gästen einen entspannten Abend auf der Terrasse machen konnte. Andy verabschiedete sich jedoch nach kürzester Zeit und legte sich schlafen, weil er von der Fahrt erschöpft war.
 »Weißt du, ich freue mich echt total, dass ihr auf eurem Weg in die Berge einen Abstecher gemacht habt, um uns zu besuchen und mein Buchcafé anzuschauen«, sagte ich. »Und jetzt so mit dir zu sitzen … Das habe ich wirklich vermisst!«
 »Ich habe es auch vermisst!«, antwortete Kathy, schenkte mir ein Lächeln und konzentrierte sich danach wieder auf ihr Weinglas, das sie unaufhörlich gegen den Uhrzeigersinn drehte – als wollte sie die Zeit zurückdrehen. »Wie könnte ich diesen fabelhaften Neustart meiner Lieblingscousine verpassen? Ausgeschlossen!«
 »Du bist ein Schatz! Wie läuft es eigentlich mit deinem Designstudium?«, fragte ich, um einen beiläufigen Ton bemüht. Kathy hatte schon drei oder vier Studiengänge aufgenommen und sie stets nach einigen Semestern abgebrochen. Zwischendurch und nebenbei jobbte sie in Cafés und Secondhand-Läden, betrieb einen Bastelblog und strickte Mützen, die sie auf Weihnachtsmärkten verkaufte. Ihr Leben war bunt, chaotisch und unkonventionell.
 »Ach, ich glaube, das ist nichts für mich …«, entgegnete meine Cousine mit einem Schulterzucken. »Vielleicht ist generell nichts für mich gemacht im Leben.«
 Ich stellte mein Weinglas ab und nahm Kathys Hand. Ich wollte endlich erfahren, warum sie so niedergeschlagen war und weshalb sich Andy so distanziert verhielt.
 »Hey, Kathy, was ist denn los?«, fragte ich besorgt.
 Es war, als hätte ich mit den Fingern gegen den Riss in einer Keramikvase geschnipst, die plötzlich zerbrach. Kathy stellte ebenfalls ihr Glas ab und brach in Tränen aus. Ihr Schluchzen wurde von hohen Tönen der Verzweiflung unterbrochen. Ich beugte mich über meinen Stuhl, nahm sie in den Arm und drückte sie so fest an mich, wie ich nur konnte – fester noch als zu unserer Begrüßung. Kathy hing an mir wie ein Häufchen Elend; sie erwiderte die Umarmung nicht, wehrte sich aber auch nicht gegen sie.
 »I-i-i-ich … ich glaube …«, brachte sie mit bebender Stimme heraus. »Ich glaube, Andy will mich verlassen.«
 Nach einigem Stottern und Schluchzen spuckte sie den Satz aus, als hätte er ihr die Zunge verbrannt. Oder als würde der Schmerz sie zerreißen, wenn sie ihn langsamer gesagt hätte.
 »Pst, ganz ruhig …« Ich streichelte sanft ihren Rücken. »Erst mal atmen, okay? Ein … und aus … und ein … und …«
 »Weißt du«, unterbrach Kathy mich, »ich dachte wirklich, dass ich diese eine Sache im Leben richtig mache. Ich weiß, dass ich in der Schule versagt und kein Studium je durchgezogen habe. Ich weiß, dass ich nie an irgendetwas drangeblieben bin und wahrscheinlich auch nie richtig gut in irgendetwas sein werde. Aber ich dachte wirklich … Ich dachte wirklich, dass ich zumindest eine gute Freundin bin. Und dass Andy diese eine Konstante in meinem Leben ist, auf die ich mich immer würde verlassen können, komme, was wolle. Doch anscheinend habe ich mich geirrt …«
 Kathy wimmerte und ich nahm ihr feuchtes Gesicht in beide Hände und schaute sie an. Sie schloss die Augen, als wolle sie die Realität nicht sehen; als könne sie sich vor ihr verstecken und als würde der Schmerz vorüberziehen, wenn sie bloß lang genug durchhielt.
 »Kathy, natürlich bist du richtig gut in etwas! Was erzählst du denn da?«
 »Ach ja? In was denn?«
 »Du bist der vielseitigste und kreativste Mensch, den ich kenne!«, antwortete ich vehement.
 »Du bist mit einer erfolgreichen Autorin befreundet, Alex«, entgegnete Kathy trocken. Ihre Augen hielt sie weiterhin geschlossen.
 »Na und? Es gibt verschiedene Arten der Kreativität. Genauso, wie es auch verschiedene Arten des Erfolgs gibt! Nur weil du keinem klassischen Rollenbild folgst, heißt das noch lange nicht, dass dein Tun weniger wert ist oder gar du als Person. Und es bedeutet auch nicht, dass du nicht genauso glücklich sein kannst wie jeder andere Mensch. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Schließlich habe ich nach außen hin ein perfektes Bilderbuch-Familienleben gelebt und trotzdem war ich unzufrieden!«
 »Und jetzt?«, fragte Kathy und öffnete zaghaft die Augen. Sie waren rot und geschwollen und versetzten meinem Herzen einen Stich.
 »Und jetzt ist mein Leben ein ganzes Stück chaotischer, und ich muss mich fast täglich mit Ressentiments auseinandersetzen, die mir nur zuteilwerden, weil ich eine Frau mit zwei kleinen Kindern bin, die trotzdem ihren eigenen Traum leben will. Ressentiments, wie sie Martin und den meisten anderen Männern gegenüber nie vorgebracht würden. Und dennoch geht es mir jetzt besser als vorher. Ich bin glücklicher. Viel glücklicher sogar! Und das hat mir bewiesen, dass Zufriedenheit nichts mit dem Bild zu tun hat, das andere von uns haben, sondern ganz allein aus dem Inneren kommt.«
 »Okay …«, erwiderte meine Cousine, wenig überzeugt. »Wenn du das sagst …«
 »Das sage ich, Kathy. Und wie kommst du nun eigentlich darauf, dass Andy dich verlassen will?«
 Kathy zuckte kraftlos mit den Schultern, dann zog sie geräuschvoll die Nase hoch. Irritiert schaute ich sie an und wir mussten beide lachen.
 »Tut mir leid«, sagte Kathy verlegen und wischte sich mit der Hand an der Nase herum. »Hast du vielleicht ein Tempo?«
 »Na klar.« Ich stand auf, holte eine Packung Taschentücher aus der Küche und reichte Kathy eines davon. »Und wo ich schon einmal auf den Beinen bin: Was hältst du von einem Schnaps?«
 Kathy lachte. Es war die Art von Lachen, die erst zustande kam, wenn man schon seit Wochen oder gar Monaten gelitten hatte und einfach keine Kraft mehr für Traurigkeit übrig blieb.
 »Ich weiß nicht, Alex. Wir haben doch schon den Wein … Ich trinke so gut wie nie, und ich glaube, aus Verzweiflung damit anzufangen, ist keine gute Idee.«
 »Aber in Filmen trinken die Hauptfiguren in solchen Situationen immer einen Schnaps«, konterte ich, um die Stimmung weiter aufzulockern.
 »Ja, aber in Filmen sind die Hauptfiguren auch immer perfekt gestylt und haben nie Blähungen. Und komischerweise setzt immer die passende Musik zum passenden Zeitpunkt ein. Das habe ich persönlich noch nicht erlebt.«
 »Da hast du recht«, entgegnete ich mit einem bestimmten Nicken und setzte mich wieder. »Siehst du, du bist nicht nur vielseitig und kreativ, sondern auch vernünftig und weitsichtig, mit einer messerscharfen Auffassungsgabe. Eine tolle Kombi!«
 »Du bist wirklich die Beste, weißt du das?«, fragte Kathy und lehnte sich in ihrem Stuhl nach hinten. »Ich kann es dir zwar nicht so richtig glauben, aber wenn du das wirklich alles in mir siehst, dann schaffe ich das vielleicht auch irgendwann.«
 »Ich sehe das wirklich in dir. Ehrenwort!«
 Kathy kratzte sich verlegen an der Schläfe. Ihr war nicht entgangen, dass sie eine wichtige Frage noch nicht beantwortet hatte.
 »Ich glaube, dass Andy mich nicht mehr liebt«, flüsterte sie. »Irgendwie ist unsere Liebe … verloren gegangen. Und er kann sie nicht mehr finden.«
 »Das tut mir so leid.« Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. »Und du denkst nicht, dass das nur eine Phase ist? Immerhin seid ihr schon – wie lange genau? – zehn Jahre zusammen?«
 Kathy schüttelte den Kopf.
 »Und denkst du …?«
 Sie nickte. Dann schluchzte sie erneut.
 »Weißt du, auch wenn sich das jetzt noch nicht so anfühlt und du vermutlich nichts als Traurigkeit, Angst und Schmerz empfindest … Es geht immer weiter und oft sogar viel besser, als wir denken. Neuanfänge haben wirklich etwas ganz Magisches. Und dieser Zauber hilft uns, auch die schwersten Hürden zu nehmen.«
 Kathy nickte zaghaft.
 »Und wenn jemand eine Verwandlungskünstlerin ist, dann bist du das. Daran glaube ich ganz fest.«
 Ich sagte diese Worte nicht nur, um Kathy zu trösten, sondern wusste tief im Herzen, dass sie stimmten. Zwar würden die kommenden Monate – wenn Kathys Befürchtungen sich bewahrheiteten – keine leichte Zeit für sie werden. Doch sie trug, wie jeder von uns, eine unbändige Kraft in sich. Und diese Kraft würde ihr den Weg in ein erfülltes Leben weisen, ein Leben voller Hoffnung, Mut, Selbstliebe und Zuversicht. Davon war ich überzeugt!
 [image: Ein schmerzendes Herz ist der Preis, den alle irgendwann für die Liebe bezahlen.]
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 Der nächste Tag war ein Samstag. Nach einem gemeinsamen Frühstück reisten Kathy und Andy ab und Martin traf sich mit einigen Freunden zum Rudern. Als ich den Esstisch abgeräumt und die Küche sauber gemacht hatte, ging ich ins Wohnzimmer und schaute nach meinem Sohn. Tom lag bäuchlings auf dem Boden und bohrte unserem Golden Retriever mit dem Finger in der Nase herum.
 »Tom, was machst du denn da?«, fragte ich irritiert. Bingo warf mir einen leidenden Blick zu, bewegte sich jedoch nicht.
 »Ich gucke, ob Hunde Popel haben.«
 »Ach du meine Güte!«, erwiderte ich. »Lass den armen Bingo in Ruhe. Und mach dich bitte fertig. Wir fahren ins Buchcafé.«
 »Schon wieder?« Frustriert drehte Tom sich auf den Rücken und streckte alle Gliedmaßen von sich.
 »Wir nehmen Spielzeug mit, und Mia und du dürft wieder ein schönes Märchen auf meinem alten Laptop gucken. Okay?«
 »Märchen sind langweilig. Ich will lieber ›Paw Patrol‹ gucken.«
 »›Ich möchte‹, nicht ›Ich will‹«, korrigierte ich meinen Sohn. »Und meinetwegen: Ausnahmsweise dürft ihr ›Paw Patrol‹ gucken.«
 Die Musik und die quietschigen Stimmen dieser Kinderserie machten mich wahnsinnig, aber Tom war ein großer Fan davon – und deshalb auch Mia –, und wenn ich an diesem Tag noch etwas für mein Geschäft schaffen wollte, kam ich um diesen Kompromiss wohl nicht herum.
 Nachdem ich drei Beutel mit Spielzeug, Snacks und Getränken im Auto verstaut hatte – warum fühlte sich die Vorbereitung auf kurze Ausflüge mit Kindern immer an wie das Packen für eine mehrmonatige Fernreise? –, setzte ich Mia und Tom in ihre Kindersitze und fuhr zum Café. Dort machten die beiden es sich mit allerhand Plüschtieren und Bilderbüchern in der Kuschelecke bequem und schauten die Serie mit den berühmten »Fellfreunden«. Ich schloss die Kindersicherung an der Wendeltreppe und ging nach unten, um meine Arbeit vom Vortag fortzusetzen.
 Ich machte mich daran, einen letzten kleinen Büchertisch aufzubauen und die restlichen Kisten auszupacken. Es war eine schweißtreibende Arbeit, aber ich genoss die Idee, jeden Winkel dieses Ortes nach meinen Vorstellungen zu gestalten. Während ich die Bücher sortierte und arrangierte, konnte ich Toms fröhliches Lachen und Mias leises Kichern hören. Es war beruhigend zu wissen, dass sie sich beschäftigten und Spaß hatten.
 Nach ungefähr einer Stunde machte ich eine Pause, schaute kurz nach den Kindern und holte mir im Anschluss einen Kaffee aus meinem schicken Vollautomaten. Ich setzte mich an einen der leeren Tische und betrachtete meine Umgebung mit einem Anflug von Stolz.
 »Das haben wir gut hinbekommen«, sagte meine innere Visionärin und klopfte mir lobend auf die Schulter. Eine Blüte löste sich aus ihrem Haar und glitt in spielerischen Spiralen Richtung Boden. Karla, die Katzenmama, legte sich auf die Lauer, um die Blüte zu fangen, doch da verschwand die Illusion schon.
 »Finde ich auch«, antwortete ich mit einem Lächeln.
 »Ich bin stolz auf dich, wie toll du die Balance zwischen deinem Traum, deinem Job in der Firma und deinem Familienleben bewerkstelligt hast«, meldete sich die Harmonieliebende zu Wort.
 »Wirklich?«, fragte ich ungläubig, wobei ich wusste, dass der Anteil im luftigen Gewand kein Fan von Ironie war – ganz im Gegensatz zu meiner inneren Kritikerin, die fließend Sarkastisch sprach.
 »Absolut. Natürlich gab es hier und da ein paar Reibungen, aber das ist ganz normal bei dem Pensum, das du dir auferlegt hast. Trotzdem hast du deinen Kindern abends Geschichten vorgelesen und warst an den Wochenenden mit ihnen auf dem Spielplatz. Du warst Martin eine starke Schulter, wenn er abends gestresst von der Arbeit nach Hause kam. Du hast das Sommerfest auf der Arbeit gut über die Bühne gebracht und jede noch so kuriose Aufgabe, die Herr Setzinger dir übertragen hat, mit Bravour gemeistert. Und schließlich hast du diesen Ort zu etwas ganz Besonderem gemacht.«
 Stimmt, dachte ich mir, das Sommerfest, das ich wochenlang im Rahmen meiner Tätigkeit als Assistenz der Geschäftsführung bei »Autoteile Setzinger und Huber« geplant hatte, hatte ich schon längst vergessen. Und das, obwohl es ein voller Erfolg gewesen war!
 Die Feier hatte in meiner vorletzten Arbeitswoche und bei bestem Wetter stattgefunden, sodass meine Notfallpläne nicht greifen mussten. Das Essen war hervorragend, die Musik fabelhaft und die Stimmung der Mitarbeitenden und langjährigen Vertriebspartner sowie Kunden und Kundinnen der Firma tadellos. In der Folgewoche hatte ich mich schließlich, ohne eine Träne zu vergießen, von meinem langjährigen Angestelltenverhältnis, Herrn Setzinger und meinen Kollegen und Kolleginnen verabschiedet. Da mein Chef mir weiterhin die kalte Schulter zeigte und offensichtlich erbost war, dass er noch keinen Ersatz für mich gefunden hatte und nun einige unliebsame Tätigkeiten selbst übernehmen musste, fiel mir das Loslassen noch leichter.
 »Ja, du hast es schon ganz gut hinbekommen«, murmelte meine Kritikerin und riss mich aus meinen Gedanken.
 Meine Augenbrauen schossen in die Höhe und ein amüsiertes Lächeln umspielte meine Lippen.
 »Ein Lob von dir!«, rief ich aus. »Damit hätte ich nicht gerechnet.«
 »Gewöhn dich bloß nicht dran«, erwiderte mein Anteil mit der dicken Hornbrille und dem strengen Dutt, bevor er verschwand.
 Die Visionärin und die Harmonieliebende blieben hingegen noch eine Weile bei mir und schließlich erschien auch meine Antreiberin.
 »Ich bin ebenfalls zufrieden«, äußerte sie nickend. »Doch du weißt schon, dass wir noch lange nicht fertig sind, oder?«
 »Natürlich weiß ich das. Heute in einer Woche ist die Eröffnungsfeier und ich muss dafür noch Flyer drucken und die Speisen planen und …«
 »Ja, ganz genau. Die Liste ist lang und die Zeit drängt. Schließlich warten die Leute nicht den lieben langen Tag darauf, dass Frau Abendrot eine Veranstaltung plant. Wenn wir nicht in die Pötte kommen, haben alle für das nächste Wochenende bereits andere Pläne und du bleibst allein auf deinem Kuchen sitzen.«
 Die Antreiberin hatte mal wieder recht. Und bevor mein ängstlicher Anteil einen Auftritt plante und mir erzählte, was alles schieflaufen könnte, oder mein bequemer Anteil, der sich sehr stark nach Ruhe und Erholung sehnte, klatschte ich in die Hände und machte mich erneut an die Arbeit. Auf meinem neuen Laptop, den ich mir zusammen mit einem Drucker für mein Geschäft zugelegt hatte, erstellte ich mithilfe eines Designprogramms Flyer für die Eröffnungsfeier meines Cafés. Ich spielte mit verschiedenen Schriftarten und -farben herum, fügte ein paar hübsche Grafiken ein und druckte zweihundert Exemplare aus. Kaum war ich damit fertig, hörte ich Tom von oben rufen.
 »Mama, uns ist langweilig«, erklärte er unverblümt.
 »Ich komme«, rief ich zurück.
 Rasch füllte ich zwei Gläser mit Apfelsaft und stellte sie zusammen mit ein paar Keksen auf ein kleines Tablett. Dann stieg ich die Treppe hinauf.
 »Ihr wart aber wirklich ganz lieb heute. Ich bin richtig stolz auf euch!«
 Mia grinste zufrieden und ich setzte mich zu meinen Kindern. Tom erzählte begeistert von einer neuen Folge von »Paw Patrol«, während Mia ihm aufmerksam zuhörte und sich ab und zu einen Keks in den Mund schob. Danach legten wir zusammen ein Puzzle mit neunundvierzig Teilen, und als ich wieder auf die Uhr schaute, war ich überrascht, wie spät es war. Zügig packten wir zusammen und fuhren nach Hause. Für heute hatte ich genug geschafft und mir meinen Feierabend redlich verdient.
 [image: Zufriedenheit ist ein Geschenk, das nur wir selbst uns machen können.]
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 Auch am Sonntag fuhr ich wieder ins Buchcafé, um zumindest für ein paar Stunden produktiv zu sein – dieses Mal allein. Dort erwartete mich jedoch eine böse Überraschung ...
 »Nein, das kann unmöglich sein«, flüsterte ich und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.
 Mein Herz pochte beim Anblick der aufgebrochenen Eingangstür so stark, als wollte es aus der Brust springen.
 »Ach herrje«, hauchte die Ängstliche, und wie in Trance traten wir in mein verwüstetes Geschäft.
 Bücher lagen verstreut auf dem Boden, einige Seiten zerrissen und zerfetzt. Die Sofas und Sessel waren umgestürzt, die Regale teilweise geleert, ihre wertvollen Inhalte achtlos auf den Boden geworfen. Die Theke war übersät mit zerbrochenem Geschirr, der Duft von verschüttetem Kaffee hing in der Luft. Es sah aus, als wäre ein Tornado durch das Café gefegt – ein Wirbelsturm, der auf nichts und niemanden Rücksicht genommen hatte.
 Ich stand da, schockiert und unfähig, mich zu bewegen. In meinem Kopf hallte ein einziger Gedanke wider: Wer war in der Lage, so etwas zu tun? Und warum?
 »Guck mal da«, flüsterte meine Angst und deutete auf den Boden.
 Ich entdeckte ein Stück Papier, den Fetzen eines Flyers. Jedoch handelte es sich nicht um einen der Flyer, die ich am Vortag, motiviert durch meine Antreiberin, für die Eröffnung meines Cafés gedruckt hatte. Die Schrift darauf war nicht dunkelblau und elegant verschnörkelt, sondern preiste in fetten roten Druckbuchstaben 50 Prozent Rabatt auf Bremsscheiben und Motoröl an: Es war ein Flyer von »Autoteile Setzinger und Huber«, meiner ehemaligen Arbeitsstätte.
 Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Konnte es wirklich sein, dass jemand aus der Firma hinter diesem Chaos steckte? Vielleicht sogar mein ehemaliger Chef? Aber würde er so weit gehen, seinen Ruf zu riskieren und sich strafbar zu machen?
 »Was soll ich jetzt nur tun?«, fragte ich meine Persönlichkeitsanteile und spürte, wie mir die Tränen in den Augen aufstiegen.
 »Wir müssen die Polizei rufen«, sagte die Antreiberin mit fester Stimme. »Und dann müssen wir aufräumen.«
 »Wir können das schaffen, gemeinsam«, versuchte die Harmonieliebende mich zu ermutigen.
 Ich nickte, und obwohl mir der Gedanke, das Chaos zu beseitigen, niederschmetternd vorkam, griff ich nach meinem Telefon und wählte die Nummer der Polizei. Während ich auf die Ankunft der Beamten wartete, sah ich mich erneut um und bemerkte, dass Karla und Karlotta nirgends zu sehen waren. Ein weiterer Schreck durchfuhr mich. Wo waren meine Katzen?
 Ich rief ihre Namen und hörte ein leises Miauen aus der oberen Etage. Ich stürmte die Treppe nach oben, nahm mit jedem Schritt zwei Stufen auf einmal und fand sie verängstigt unter einem Berg Kissen in der Kuschelecke für Kinder versteckt. Zu meiner Erleichterung waren sie unverletzt. Ich nahm die beiden auf den Arm, und sie begannen, mein Gesicht abzulecken. Ich schüttelte den Kopf, um sie abzuwehren, doch sie leckten immer weiter, bis mein Gesicht ganz nass war. Dann hörten sie damit auf, sprangen von meinem Arm, hockten sich vor mich und … bellten. Sie bellten immer heftiger und immer lauter. Und vor Schreck wachte ich auf!
 »Was zum …?«
 Vor mir hockte Bingo. Ich war in meinem Bett. Irritiert blickte ich mich in Martins und meinem Schlafzimmer um, dann zog mir der unangenehme Geruch von Hundespeichel in die Nase, und ich bemerkte, dass mein Gesicht klebte. Mein Schlafhemd pappte an meinem Körper an. Ich war vollkommen durchgeschwitzt und brauchte dringend eine ausgiebige Dusche, doch davor musste ich nach den Kindern sehen und mit meinem Mann sprechen.
 Ich schlug die Decke zur Seite und ging ins Kinderzimmer, aber Mia und Tom waren nicht da. Bei einem Blick auf die Uhr wurde mir auch klar, wieso: Es war bereits nach zehn. Hektisch lief ich die Treppe nach unten und rief dabei nach Martin, bekam aber keine Antwort. Auf dem Küchentisch entdeckte ich schließlich einen handgeschriebenen Zettel: »Guten Morgen, mein Schatz! Du hast in den vergangenen Wochen so hart gearbeitet und heute Morgen so tief geschlafen, dass ich es nicht übers Herz gebracht habe, dich zu wecken. Ich bin mit den Kindern im Freibad und du hast den Tag für dich. Liebe dich! Martin«.
 Mein Herzschlag normalisierte sich. Alles war in Ordnung! Der Einbruch in mein Buchcafé war nur ein dummer Traum gewesen, nichts weiter. Meiner Familie ging es gut und ich hatte endlich eine kleine Pause von all meinen To-dos.
 Mit einem tiefen Seufzer ging ich die Treppe wieder nach oben und gönnte mir eine ausgiebige Dusche. Endlich hatte ich die Zeit, mich zu rasieren und sogar eine Haarkur einwirken zu lassen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal zu einem so umfangreichen Wellnessprogramm imstande gewesen war. Danach fühlte ich mich wie ein neuer Mensch.
 Im Anschluss an meine Duschzeremonie ging ich in die Küche, kochte mir einen Kaffee und zerdrückte reife Avocados, die ich dann mit Salz, Pfeffer, einer Knoblauchzehe und einem großzügigen Spritzer Zitrone würzte. Danach toastete ich zwei Scheiben Schwarzbrot und bestrich sie mit der selbst gemachten Guacamole, briet mir ein paar Spiegeleier und schenkte mir ein Glas Orangensaft ein. Ich platzierte meinen Frühstücksteller und die Getränke zusammen mit einer Zeitschrift auf einem Tablett und trug es auf die Terrasse. Dort setzte ich mich unter unseren ausladenden Sonnenschirm, schmauste ausgiebig und blätterte nebenbei in einem Magazin über achtsames Wohnen und Gärtnern. Annette hatte mir ein Jahresabo des Magazins zu Weihnachten geschenkt, doch ich kam nur selten zum Lesen. Nun bemerkte ich, dass die Inhalte gar nicht so uninteressant waren und ich einige Impulse sogar auf mein Buchcafé würde übertragen können. Neben mir auf einem der Stühle fläzte sich die Bequeme, die Augen hinter einer großen Sonnenbrille geschlossen.
 »So lässt es sich leben«, sagte sie mit einem Gähnen, und ich gab ihr recht.
 Eine weitere Stunde genoss ich die Ruhe, doch dann gesellte sich die Antreiberin zu uns. Mit einem Räuspern machte sie auf sich aufmerksam.
 »Ich will ungern diese Faulenzerstimmung unterbrechen …«, setzte sie an und korrigierte sich sogleich: »… oder doch, eigentlich will ich genau das tun.«
 »War ja klar«, murmelte die Bequeme und schob sich die Sonnenbrille in die Haare, um die Antreiberin skeptisch zu mustern. »Habe mich schon gefragt, wann du dazwischenfunken wirst.«
 »Alex, du hattest dir diese Pause wirklich verdient«, fuhr die Antreiberin fort, und ich war überrascht, dass sie das so sah. »Aber nun wird es wieder Zeit, etwas zu tun. Im Haus sieht es schon wieder aus wie bei Hempels unterm Sofa und auch im Buchcafé warten Aufgaben auf dich.«
 »Aber es ist Sonntag«, entgegnete die Bequeme, bevor ich etwas sagen konnte.
 »Na und?«, fragte da plötzlich meine innere Kritikerin. »Du weißt doch: ›Selbstständigkeit‹ steht für ›selbst‹ und ›ständig‹.«
 Die Bequeme machte ein Würgegeräusch und tat so, als müsse sie sich übergeben.
 »Gott, wie ich diesen Ausspruch hasse …«
 Doch bevor die Harmonieliebende mit ihrem Gong erscheinen konnte, rissen sich alle zusammen, und ich verkündete, dass mir die Pause gutgetan hatte und auch dringend nötig gewesen war, ich mich nun jedoch bereit für etwas Aktiveres fühlte. Mit »aktiver« meinte ich jedoch nicht, das Bad zu schrubben oder die Küche aufzuräumen, sondern Zeit in mein wundervolles Buchcafé zu investieren. Ich schrieb Martin eine kurze Nachricht und fuhr dann mit dem Auto zu meinem kleinen, von Blumenranken überwucherten Backsteinhaus.
 [image: Die Kraft des Schaffens liegt in der Pause.]
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 Dieses Mal handelte es sich nicht um einen Albtraum, dessen war ich mir sicher! Ich hatte mich gekniffen und alle anderen Tests durchgeführt, die man so machte, um herauszufinden, ob man schlief oder die Geschehnisse tatsächlich passierten. Und ich war zu der eindeutigen Erkenntnis gekommen, dass ich wach war. Unterstrichen wurde das Ergebnis meiner Überlegungen durch das verzweifelte Maunzen von Karla und Karlotta, die sich auf die Theke geflüchtet hatten.
 Mit tränenden Augen watete ich durch mein Buchcafé, in dem mir das Wasser bis zu den Knöcheln stand. Dabei hatte ich einen riesigen Kloß im Hals und konnte mein Schluchzen nur mit Mühe und Not im Zaum halten.
 »Also war der Traum doch ein böses Omen«, flüsterte die Ängstliche, deren Nachthemd am Saum nass wurde.
 »Tja, wärst du mal früher aufgestanden und nicht so faul gewesen, hättest du das vielleicht verhindern oder zumindest früher beheben können«, nörgelte die Kritikerin. »Aber dazu hättest du eben …«
 »Sei still«, fuhr ich sie an. Ich war mit den Nerven völlig am Ende, und das Letzte, was ich nun brauchte, war eine großzügige Portion Selbsthass.
 Mit zitternden Fingern zog ich mein Telefon aus der Hosentasche und rief Martin an. Er nahm jedoch nicht ab, und ich vermutete, dass er mit unseren Kindern alle Hände voll zu tun hatte und das Klingeln nicht hörte. Danach versuchte ich es bei Annette, die so gut wie immer erreichbar ist, aber auch bei ihr ertönte nur die monotone Stimme der Mailbox.
 »Verdammt«, fluchte ich. »Verdammt, verdammt, verdammt!«
 »Ja, das war’s dann wohl mit dem entspannten Sonntag«, nuschelte mein bequemer Anteil desillusioniert und fing sich einen wütenden Blick von meiner Visionärin ein, die genauso viele Tränen vergoss, wie ich es tat.
 »Ruf die Feuerwehr an«, leitete meine Antreiberin mich an, zog ihre Stilettos aus und warf sie in eine Ecke. »Hier scheint ein Rohrbruch vorzuliegen, und sie können dir helfen, indem sie das Wasser abpumpen.«
 Ich tat wie mir geheißen, wählte die Rufnummer der Feuerwehr und berichtete von den Geschehnissen.
 »Da können wir nichts machen«, erklärte mir der Mann am anderen Ende der Leitung. »Bei solchen Lappalien findet kein Einsatz statt, nur bei größeren Überschwemmungen und wenn Menschen in Gefahr sind.«
 »Was?!«, fauchte ich in mein Handy. »Ist das Ihr Ernst? Wozu gibt es Sie denn bitte?«
 Ich wusste, dass ich über das Ziel hinausgeschossen war, doch die Wut und Verzweiflung übernahmen die Kontrolle.
 »Es tut mir leid«, sagte der Mann, klang allerdings nicht wirklich so, als ob er seine Aussage bedauerte. Dann legte er auf.
 »Na, da hast du deinen Charme mal wieder spielen lassen und dir schön selbst ein Ei ins Nest gelegt«, kommentierte die Kritikerin. Wenn sie nicht bloß meinem Kopf entsprungen wäre, hätte ich in diesem Moment für nichts garantieren können.
 »Okay, das war wohl nichts«, gestand die Antreiberin. »Aber nun den Kopf in den Sand zu stecken, bringt auch nichts. Also machst du lieber Fotos von der Misere, damit du sie später der Versicherung zukommen lassen kannst.«
 »Vielleicht sollte ich erst mal meine Katzen retten?«, fragte ich mit brüchiger Stimme und deutete auf meine verstörten Haustiere.
 »Ja, meinetwegen«, erwiderte die Antreiberin. »Bring sie nach oben. Wie es aussieht, betrifft der Rohrbruch nur diese Etage. Und danach machst du die Fotos.«
 Ich schnappte mir Karla und Karlotta, trug sie die Wendeltreppe nach oben und setzte sie in der Kuschelecke für Kinder ab. Hier war die Welt noch in Ordnung. Doch anstelle von Erleichterung löste diese Erkenntnis bloß noch mehr Traurigkeit in mir aus. Ich schluchzte heftig und kam nicht umhin, mich zu fragen, womit ich dieses Unheil verdient hatte. Irgendwie schien mein Traum auf wackeligen Beinen zu stehen und das Schicksal nicht zu wollen, dass ich mich mit meinem Buchcafé selbstständig machte.
 Zuerst waren da meine eigenen Ängste und Sorgen, finanzielle Bedenken und ein schlechtes Gewissen gegenüber meiner Familie, weil ein solches Unterfangen unglaublich zeitaufwendig war. Hinzu kamen die Zweifel und kritischen Überlegungen meines Ehemanns, meiner Eltern und Schwiegereltern und sogar unbeteiligter Dritter wie meiner Nachbarn. Der hochnäsige Wichtigtuer von der Bank hatte mir keinen Kredit geben wollen, mein ehemaliger Chef hatte mir die letzten Wochen meines Angestelltenverhältnisses zur Hölle gemacht, die Mütter der anderen Kinder aus Toms und Mias Kita bedachten mich mit abwertenden Blicken, und sogar mein Unterbewusstsein schien gegen mich zu sein, bestrafte es mich schließlich mit furchtbaren Albträumen.
 »Vielleicht soll es einfach nicht sein«, flüsterte ich und wischte mir mit der Hand übers Gesicht.
 »Doch, natürlich soll es sein«, antwortete die Visionärin. »Das ist nur ein kleiner Stolperstein und …«
 »Was?!«, unterbrach ich meinen Anteil mit den exotischen Henna-Tattoos. »Ein kleiner Stolperstein? Hörst du dich eigentlich selbst reden? Und hast du dich mal umgeschaut in der unteren Etage?«
 »Ja, das habe ich«, sagte sie mit hängenden Schultern. »Natürlich habe ich das. Und ich finde es auch schrecklich! Aber es ist nichts, was sich nicht lösen lässt. Die Versicherung wird bestimmt für den Schaden aufkommen und du wirst stärker aus dieser Erfahrung hervorgehen.«
 »Ach, hör doch auf«, schaltete meine innere Kritikerin sich ein. »Immer dieser Quatsch mit ›stärker aus etwas hervorgehen‹ und ›entweder wir gewinnen oder wir lernen‹ und all dieser Mist. Manche Geschehnisse sind einfach kacke! Die muss man nicht schönreden.«
 »Ja, ganz schlimm ist das, wirklich«, pflichtete das kleine, ängstliche Mädchen dem Anteil mit der Hornbrille und dem strengen Dutt bei. »Die Eröffnungsfeier nächste Woche werden wir nicht hinbekommen und dann verlieren wir das Momentum und das Geschäft wird niemals erfolgreich. Am besten, wir geben einfach auf.«
 »Das sehe ich anders«, sagte die Antreiberin. »Am besten, wir schnappen uns einen Eimer und machen uns an die Arbeit. Von allein wird das Wasser nicht abfließen und auf die Feuerwehr können wir anscheinend nicht zählen.«
 »Oder vielleicht …«, bemerkte mein harmonieliebender Anteil, »… sollten wir um Hilfe bitten. Annette und Martin sind zwar nicht erreichbar, aber was ist mit deiner Mutter? Ich finde, du solltest sie anrufen.«
 Ich nickte benommen und tat wie mir geheißen.
 »Mama?« Meine Stimme brach weg.
 »Schatz? Ist alles in Ordnung?«
 Meine Mutter und ich hatten unsere Differenzen, wie es sie vermutlich in allen Mutter-Tochter-Beziehungen gab. Doch wenn es hart auf hart kam, war sie für mich da. Und als ich ihre Stimme hörte, verließ mich das letzte bisschen Selbstbeherrschung.
 »Nein«, brachte ich unter Tränen hervor. »Hier ist etwas ganz Schlimmes passiert.«
 »Ach herrje, geht es den Kindern gut, Alex? Hattest du einen Unfall? Oder Martin?«
 »Nein, wir sind alle wohlauf«, beruhigte ich sie. Und dann erzählte ich von dem Rohrbruch, von den Wassermassen in meinem wunderschönen Buchcafé, von den zerstörten Werken und der Katzenstreu, die überall herumschwamm.
 »Papa und ich kommen sofort«, sagte meine Mutter. »Wir regeln das. Alles wird wieder gut.«
 Ich wollte ihr glauben, doch es fiel mir schwer. Eines stand fest: Meine Angst hatte recht und die Eröffnungsfeier würde so nicht in der kommenden Woche stattfinden können. Selbst wenn wir das Wasser beseitigen, die Versicherung informieren und einen Lufttrockner aufstellen würden: Der Schaden war zu groß, um die Misere in wenigen Tagen zu beheben. So vergoss ich noch mehr Tränen über meinen Traum, der buchstäblich ins Wasser gefallen war.
 [image: Manchmal verblasst der Glanz unseres Traums in den Wirren des Lebens. Dann dürfen wir uns an den Funken erinnern, der uns auf unsere Reise gebracht hat.]
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 Meine Eltern erreichten das überflutete Buchcafé innerhalb weniger Minuten. Meine Mutter nahm mich fest in den Arm und versicherte mir, dass alles wieder gut werden würde. Mein Vater stand schlaksig daneben und klopfte mir unbeholfen auf den Rücken. Ihm wurde als Kind nie beigebracht, dass es okay ist, seine Liebsten zu umarmen und familiäre Zuneigung zu zeigen. Doch an seinem Blick erkannte ich, dass er mindestens genauso aufgelöst war wie meine Mutter und ich.
 »Du zitterst ja wie Espenlaub«, sagte meine Mutter besorgt. »Mein armes Kind!«
 Verwundert schaute ich auf meine Hände und bemerkte, dass sie recht hatte.
 »Das geht bestimmt gleich wieder weg«, antwortete ich mit einem Räuspern.
 »Na ja, kein Wunder bei dem Schrecken! Du setzt dich jetzt erst mal auf die Bank und dein Vater und ich übernehmen ab hier.«
 »Aber, Mama …«, wollte ich widersprechen, doch meine Mutter unterbrach mich sofort.
 »Kein Aber!«, sagte sie und zeigte auf die Bank auf dem Bürgersteig. »Du setzt dich jetzt und beruhigst dich. Dann sprechen wir noch mal.«
 Kurze Zeit später kauerte ich auf dem hölzernen Sitz wie ein Häufchen Elend und schwankte zwischen triefendem Selbstmitleid und erbarmungsloser Selbstkritik. Unterdessen nahm mein Vater in meinem Geschäft das Wasser mit einem Eimer auf und meine Mutter kontaktierte Martin und Annette per Sprachnachricht, um mehr helfende Hände zu bekommen.
 »Warum ist das Leben bloß so furchtbar anstrengend?«, fragte mein bequemer Anteil, der sich mit Kapuzenpulli und Sonnenbrille rechts neben mir fläzte. »Kann nicht einfach mal etwas funktionieren? Können die Dinge nicht leicht sein?«
 »Ich glaube, bei anderen Menschen sind sie das«, sinnierte meine innere Kritikerin und stolzierte den Bürgersteig auf und ab. »Nur Alex schafft es nicht.«
 Resigniert schüttelte ich den Kopf, erwiderte jedoch nichts. Dafür fehlte mir die Kraft.
 »Von wegen, die Kraft fehlt dir«, beschwerte sich meine innere Antreiberin. »Ich bin doch hier. Auch wenn mir schon klar ist, dass du mich anders titulierst …«
 »Sorry«, murmelte ich mit einem Schulterzucken.
 »Du musst dich jetzt nicht entschuldigen«, sagte die Antreiberin. »Du musst dich sammeln und einen klaren Kopf bekommen. Du musst einen Plan machen.«
 »Ach, hör doch auf«, knurrte mein bequemer Anteil. »Sie ist am Boden zerstört. Lass sie doch einfach mal in Ruhe.«
 »In Ruhe lassen?«, fragte die Frau mit dem roten Haar und den indigoblauen Stilettos, während sie die Hände in die Hüften stemmte. »In Ruhe zum Scheitern? Nein, danke. Nicht mit mir.«
 »Es ist nicht das Ende der Welt«, sagte meine Visionärin, doch ihre Stimme verriet, dass sie selbst nicht an ihre Worte glaubte. »Es ist ein Rückschlag, ja. Aber es ist nicht das Ende.«
 Während die Bequeme rechts neben mir saß, befand die Visionärin sich auf der Bank links neben mir, die Füße auf dem Sitz, die Arme um die Knie geschlungen. Ihre Augen waren geschlossen und sie atmete tief ein und aus.
 »Es ist vielleicht nicht das Ende der Welt, aber es ist das Ende für den Traum vom Buchcafé«, sagte meine Kritikerin bestimmt. »Und das ist auch besser so!«
 Ich blickte zu meinem oberlehrerhaften Anteil auf, die Augen voller Tränen. »Warum sagst du so etwas?«
 »Weil es die Wahrheit ist«, herrschte die Kritikerin mich an und strich sich mit den Händen das Haar glatt – unnötigerweise, da ihr Dutt wie aus Wachs auf ihrem Kopf saß und sich ohnehin kein Härchen traute, aus der Reihe zu tanzen. »Das war ein Zeichen, Alex. Ein Zeichen, dass du auf dem falschen Weg bist.«
 »Nein!«, sagte die Visionärin, plötzlich selbstsicherer, und stand auf. »Es war ein Zeichen, dass der Weg nicht einfach ist. Aber das bedeutet nicht, dass es der falsche Weg ist.«
 »Genau«, stimmte die Antreiberin zu. »Und jetzt ist es an der Zeit, dass wir alle aufstehen und weitermachen.«
 Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und blickte auf das überflutete Café, dann fragte ich: »Wie soll ich das nur schaffen?«
 »Mit unserer Hilfe«, sagte die Visionärin. »Und mit der Hilfe deiner Familie und Freundinnen. Mit Zuversicht. Und mit einem klaren Plan.«
 »Und mit einem Eimer, einem Schrubber und vielen Aufwischlappen«, fügte die Antreiberin pragmatisch hinzu. »Immerhin kannst du deine armen Eltern nicht allein auf dem Boden rumkriechen lassen.«
 Sie hatte recht. Ich nickte und wollte gerade aufstehen, als plötzlich ein Rufen ertönte.
 »Mama«, hörte ich Toms Stimme. »Mama! Hier!«
 Im Handumdrehen verschwanden meine Persönlichkeitsanteile, und ich sah meinen Sohn, wie er auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand und wild winkte. Er trug eine kurze blaue Hose und ein T-Shirt mit dem Polizeihund aus seiner Lieblingsserie darauf. Seine Haare waren noch feucht vom Freibad und seine Wangen trotz Sonnencreme gerötet. Martin stand wenige Meter entfernt am geparkten Auto und holte Mia aus ihrem Kindersitz.
 »Hi, mein Spatz!« Ich winkte zurück und erhob mich von der Bank. »Aber nicht allein über die Straße …«
 Doch bevor ich meinen Satz beenden konnte, setzte mein Sohn bereits einen Fuß auf den Asphalt.
 »Tom, du sollst nicht …«
 Ich hörte den Motor eines Autos und eine Sekunde später bog es bereits um die Ecke. Der Fahrer blickte nach unten. Er fuhr viel zu schnell in der Dreißigerzone.
 Ich machte ein paar Schritte nach vorne, blickte zu dem immer näher kommenden Auto und dann zu Tom. Er stand nun mitten auf der Straße und starrte erschrocken das Auto an. Dabei erinnerte er mich mit seinen großen Augen an ein Reh.
 »Tom!«, schrie ich und rannte auf ihn zu. Vermutlich war ich noch nie in meinem Leben so schnell gerannt und doch fühlte es sich wie in Zeitlupe an. Mit jedem Schritt schienen meine Füße mehr und mehr in Treibsand stecken zu bleiben. Ich war viel zu langsam!
 Meine Sinne wurden schärfer. Plötzlich nahm ich alles ganz intensiv wahr, als hätte ich vorher einen Film in einem Röhrenfernseher mit schwachem Empfang geschaut und auf einmal wurde er in HD ausgestrahlt. Meine Augen fokussierten sich auf meinen Sohn. Ich sah die Sommersprossen auf seiner Nase, eine Schweißperle, die an seiner Stirn herabperlte. Ich roch den warmen Asphalt, das Chlor vom Schwimmbad und meine Angst. Ich spürte das Brennen der Sonne auf meiner Haut und wie mein Dekolleté juckte. Nur hören konnte ich nichts. Der Moment war in Stille getaucht, als hätte ich mir Watte in die Ohren gestopft.
 Ich spürte, wie meine Angst mir die Kehle zuschnürte. Wie allein die Vorstellung, dass meinem Kind etwas passieren konnte, mein Herz zerriss. Eine Gänsehaut legte sich über meinen ganzen Körper und Panik ergriff mich. Und dann …
 Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, wie ich Tom in den Armen hielt. Ich spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen und liefen und gar nicht damit aufhören wollten. Hatte ich vorher gedacht, dass der Rohrbruch eine Katastrophe war und meine Tränen beinahe ausgeweint, belehrte mich dieser Vorfall eines Besseren.
 »Ich hab dich so lieb«, sagte ich mit zittriger Stimme. »So, so lieb!«
 »Tut mir leid, Mama«, antwortete Tom. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«
 »Mach das nie wieder! Verstehst du? Nie wieder!« Meine Angst machte für einen kurzen Augenblick der Wut Raum. »Wenn ich dir sage, dass du nicht auf die Straße laufen …«
 »Ist alles in Ordnung?«, fragte der Fahrer und blickte uns panisch an. Sein Auto stand einen halben Meter von uns entfernt.
 »Ob alles in Ordnung ist?«, schrie Martin. Mia weinte auf seinem Arm. »Sie haben beinahe meine Frau und mein Kind überfahren. Haben Sie nicht mehr alle Tassen im Schrank, in einer Dreißigerzone so durchzuheizen? Sie haben doch auf Ihr Handy geguckt! Das habe ich genau gesehen!«
 »Es tut mir so leid«, antwortete der Fahrer und hob seine Hände in die Höhe. »Wenn ich irgendetwas tun kann …«
 »Und ob Sie das können«, antwortete mein Mann, noch immer auf hundertachtzig. »Sie bleiben schön hier und wir lassen das polizeilich aufnehmen.«
 »Martin, das bringt doch nichts«, entgegnete ich und drückte Tom fest an mich. »Lass uns einfach froh sein, dass nichts passiert ist und …«
 »Aber mir tut mein Knie ganz doll weh«, grummelte Tom. Erst da sah ich, dass es aufgeschürft war und stark blutete. Und als wären der Schreck und das Durcheinander nicht schon groß genug, ertönte nun die Stimme meiner Mutter.
 »Was ist denn hier passiert?«, rief sie aufgeregt und lief hastig auf uns zu. Dabei übersah sie eine Unebenheit im Asphalt und stürzte.
 [image: Es gibt Tage, die sind so flüchtig wie ein Wimpernschlag. Und dann gibt es Augenblicke, die eine Ewigkeit zu währen scheinen.]
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 »Also, Sie hatten einen Rohrbruch in Ihrem Geschäft und deshalb kam Ihre Familie früher aus dem Freibad. Dann wäre Ihr Sohn beinahe überfahren worden, doch glücklicherweise hat der Fahrer noch rechtzeitig auf die Bremse getreten. Und als Ihre Mutter das Unheil sah, wollte sie zu Ihnen rennen, ist dabei gestürzt und hat sich das Bein gebrochen?«, erkundigte sich die behandelnde Ärztin, skeptisch über den Rand ihrer Brille blickend, und kritzelte etwas auf ihren Schreibblock.
 »Ja«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich weiß, wie absurd das klingt, glauben Sie mir. Denn sind wir mal ehrlich: Wer kann schon so viel Pech haben? Aber offensichtlich hat sich jemand gefunden, der vom Universum so richtig schön …«
 Ich brach ab. Ich wollte nicht vor der Ärztin fluchen und noch verrückter wirken, als ich es ohnehin tat.
 »Und wie genau ist es zum Sturz gekommen?«
 »Ich schätze, da war ein Huckel im Asphalt und sie hat ihn nicht gesehen«, antwortete ich mit einem Seufzen und blickte sehnsüchtig zu der Tür, hinter der meine Mutter in einem Krankenhausbett lag und vermutlich furchtbare Angst und Schmerzen hatte.
 Nach ihrem Sturz war ich sofort zu ihr gerannt, während mein Vater den Notruf rief. Wenige Minuten später ertönten Sirenen, ein Krankenwagen bog um die Ecke und zwei junge Sanitäter hoben meine stöhnende Mutter auf eine Trage. Sie schoben sie in das Fahrzeug und rasten davon, bevor mir klar wurde, was geschah. Mein Vater hatte ihnen direkt hinterherfahren wollen, doch er sah so blass und verstört aus, dass ich ihn bat, auf mich zu warten. Benommen hatte ich schließlich mit dem Erste-Hilfe-Set aus meinem Auto Toms Schürfwunde gereinigt und verbunden, während Martin weiterhin versuchte, Mia zu beruhigen. Dann hatte ich meinen Mann mit unseren Kindern zurückgelassen und war mit meinem Vater zum Krankenhaus gefahren, wo er gerade am Schalter seitenweise Aufnahmepapiere ausfüllte, während ich mit einer Frau Doktor Petersen-Ender sprach.
 »Es ging alles so schrecklich schnell … Können Sie mir erklären, um was für einen Bruch es sich genau handelt und wie wir nun weiter vorgehen?«
 Die Ärztin schob ihre Brille höher auf die Nase und sah mich ernst an. »Wie ich es Ihrer Mutter vor wenigen Minuten bereits erklärt habe, hat sie sich durch den Sturz einen Oberschenkelhalsbruch zugezogen. Der Bruch ist relativ typisch für Stürze bei älteren Menschen, da die Knochen mit dem Alter an Festigkeit verlieren.«
 »Dass sie ein ›älterer Mensch‹ ist, haben Sie ihr aber hoffentlich nicht gesagt, oder? Dann ist meine Mutter bald nicht mehr die Einzige mit einem Bruch«, scherzte ich, doch mein Galgenhumor kam bei Frau Doktor Petersen-Ender nicht gut an. Entsetzt musterte sie mich. Ich schluckte und schob schnell hinterher: »Entschuldigung! Und was heißt das für sie?«
 »Wir werden operieren müssen, um den abgebrochenen Schenkelkopf und den Schenkelhals zu ersetzen«, antwortete die Ärztin sachlich. »Wir arbeiten hierbei mit einer speziellen einzementierten Oberschenkelkopfprothese, wobei die Hüftgelenkspfanne unberührt bleibt.«
 Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. »Eine Operation? Ist das wirklich notwendig?«
 Frau Doktor Petersen-Ender nickte. »Ja, in diesem speziellen Fall kommt eine andere Behandlung nicht infrage. Aber bitte machen Sie sich keine Sorgen, die Chirurgen hier sind sehr erfahren und die Operationstechniken heutzutage sehr fortgeschritten.«
 Ich atmete tief durch und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. »Wie lange wird sie im Krankenhaus bleiben müssen?«
 »Das hängt von verschiedenen Faktoren ab und lässt sich vorher nicht genau sagen, aber das Ziel bei dieser Prothesenart ist eine Mobilisation des betroffenen Beines unter Vollbelastung bereits am ersten Tag nach der Operation. Danach wird Ihre Mutter eine Rehabilitation benötigen, um ihre Kraft wiederherzustellen.«
 Ich nickte, während ich all diese Informationen aufnahm. Es war ein harter Tag gewesen, und es sah so aus, als ob die kommenden Wochen nicht einfacher werden würden.
 »Wann wird diese OP stattfinden?«
 »Direkt morgen früh«, antwortete die Ärztin, und als sie bemerkte, dass mir die Tränen kamen, fügte sie an: »Bei einem solchen Bruch muss die Operation schnellstmöglich stattfinden – im besten Fall innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden nach dem Bruchereignis. Sonst besteht die Gefahr, dass die Gefäße verletzt werden und die Blutversorgung des Schenkelhalsknochens und Hüftkopfes unterbrochen wird. Außerdem stehen bei einem raschen Eingreifen die Chancen gut, dass der Heilungsprozess gut und zügig verläuft.«
 Zwar empfand ich die Erläuterung der Ärztin nicht gerade als tröstlich, aber ich bedankte mich dennoch für ihre Zeit und die Informationen. »Darf ich jetzt zu ihr?«
 »Selbstverständlich«, sagte sie mit einem Nicken und ließ mich allein in dem sterilen Gang mit den weißen Wänden und dem hellblauen Linoleumboden stehen.
 Aus allen Richtungen ertönten Piepsgeräusche und der penetrante Geruch von Desinfektionsmitteln und Krankheit bescherte mir Übelkeit. Ich konnte Krankenhäuser nicht ausstehen! Für mich waren sie ein Synonym für Unheil, Schmerzen und Verlust und ich machte am liebsten einen großen Bogen um sie. Ein unfreiwilliges Schütteln durchfuhr meinen Körper, dann ging ich zur Tür, drückte die Klinke mit meinem Ellenbogen nach unten und stieß sie langsam auf.
 »Hi, Mama, ich bin’s«, sagte ich in einem vorsichtigen Tonfall und lugte um die Ecke. Dabei schob ich die Tür mit meinem Po zu.
 »Hallo«, krächzte meine Mutter. Sie hatte offensichtlich geweint.
 »Wie geht’s dir denn jetzt?«
 Ich setzte mich auf die Bettkante, nahm ihre Hand und inspizierte ihr Gesicht.
 »Wie soll’s mir schon gehen?«, fragte sie gereizt, dann stöhnte sie kurz auf. »Ich muss operiert werden.«
 »Ja, ich weiß. Die Ärztin hat es mir gesagt …«, setzte ich an. »Es tut mir so furchtbar leid!«
 Tränen schossen mir aus den Augen und meine Nase begann zu laufen. Ich wischte mir übers Gesicht.
 »Dir muss es doch nicht leid tun«, antwortete meine Mutter, plötzlich sanfter. Ihre Stimme war belegt und sie drückte meine Hand. »Es war ein dummer Unfall. Hauptsache, dir und Tom geht es gut.«
 Ich nickte. »Ja, uns geht’s gut.«
 »Was ist da denn eigentlich passiert?«
 Eigentlich hatte ich meiner Mutter gar nicht so genau von dem Vorfall erzählen wollen – schließlich würde sie Martin und mich als völlig verantwortungslos abstempeln. Immerhin war es unsere Aufgabe als Eltern, auf Mia und Tom achtzugeben und sie zu beschützen. Doch wir hatten jämmerlich versagt, und nur durch großes Glück wurden wir vor dem vermutlich furchtbarsten Schicksalsschlag verschont, der einem Menschen zuteilwerden kann …
 Ich unterbrach meine Gedanken, bevor ich noch mehr weinen würde, und erzählte alles. Dabei spickte ich meine Erzählung mit so viel Selbstkritik, dass meine Mutter offenbar nichts hinzuzufügen hatte. Stattdessen machte sie mir mit Gesten klar, ich möge näher an sie heranrücken. So lehnte ich mich nach vorne und legte meinen Kopf auf die Brust meiner Mutter, wie damals, als ich selbst noch ein kleines Kind war. Sie war ganz weich. Ich spürte ihre Wärme und hörte ihren Herzschlag. Sie legte ihre Arme um mich, und zum zweiten Mal an diesem Tag weinte ich, bis keine Tränen mehr da waren.
 »Und gibt es schon Neuigkeiten aus deinem Buchcafé?«, fragte Mama schließlich und tätschelte dabei weiter meinen Rücken.
 Ich nickte, stand auf und holte mein Handy aus der Tasche. Dann öffnete ich meine Nachrichten-App und zeigte ihr die Bilder, die Martin mir zwischenzeitlich gesendet hatte. Auf dem ersten sah man ein Gerät, welches das schmutzige Wasser aus meinem geliebten Café pumpte. Ein Bekannter meines Mannes hatte es aus einem Baumarkt besorgt. Auf dem zweiten Foto kniete Annette auf dem Boden und nahm mit einem großen Lappen braune Flüssigkeit auf; die Anstrengung war ihr ins Gesicht geschrieben. Das dritte Bild war eine Nahaufnahme eines Bücherregals, dessen Holz am unteren Ende aufgequollen war und das definitiv ausgetauscht werden musste. Und schließlich zeigte ein viertes Bild eine Schubkarre voller durchgeweichter Bücher, die noch in Versandkartons auf dem Boden gestanden hatten und die nun im Altpapier landen würden. Der Anblick brach mein Herz.
 »Ach, das ist ja schlimm!«, sagte meine Mutter und schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Und wie geht es jetzt weiter?«
 »Ich muss den Vorfall der Versicherung melden und hoffen, dass sie schnell reagieren, sodass ich die Trocknungs- und Reparaturarbeiten finanzieren kann. Ich glaube, das schöne Parkett ist hinüber.«
 Meine Mutter schüttelte den Kopf, und ich wartete auf eine Aussage wie »Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass das keine gute Idee ist« oder »Das wird doch nie etwas werden«. Doch nichts dergleichen verließ ihre Lippen und ich war unglaublich erleichtert darüber.
 »Wie auch immer«, sagte ich entschlossener, als ich mich fühlte. »Es sind nur Dinge. Dinge sind ersetzbar. Gesundheit ist viel wichtiger und deshalb drücke ich vor allem für deine OP die Daumen.«
 »Das ist lieb, mein Schatz«, antwortete meine Mutter und lächelte mich halbherzig an. »Aber du musst die Situation nicht herunterspielen. Dieser Ort ist für dich eben nicht nur eine Sache, und Bücher sind nicht nur Dinge. Es darf wehtun.«
 »Jetzt hör schon auf, Mama«, sagte ich und versetzte ihr einen spielerischen Klaps, der sanfter war als ein Streicheln. »Ansonsten fange ich gleich schon wieder an zu heulen!«
 »Wenn es hilft.« Meine Mutter zuckte mit den Schultern und zwinkerte mir zu, doch ich schüttelte den Kopf.
 »Nein, damit reicht es jetzt. Wir schauen nach vorne. Und kriegen das schon hin.«
 »Das werden wir«, antwortete meine Mutter. Und dieses Mal glaubte ich ihr.
 [image: Die Brücke zwischen Hoffen und Tun heißt »Zuversicht«.]
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 »Kaum zu glauben, was in den vergangenen Wochen alles passiert ist.«
 Ich hatte vor dem Kurzentrum geparkt, in dem meine Mutter ihre Reha machte, und würde sie gleich abholen. Ihre Operation war gut verlaufen, und nach zwei Wochen Rehabilitation durfte sie übers Wochenende nach Hause.
 »Das stimmt …«, antwortete meine Visionärin nachdenklich und blickte aus dem Fenster.
 Sie saß auf dem Beifahrersitz des Ersatzwagens, den ich gestern von der Werkstatt bekommen hatte, nachdem mein Auto den Geist aufgegeben hatte. Es war eines der vielen Dinge, die dieses Jahr schiefgegangen waren, doch überraschenderweise hatte ich mich nicht übermäßig darüber aufgeregt. Vielleicht lag es daran, dass meine Herausforderungen mich stärker und resilienter gemacht hatten, oder daran, dass ich materielle Verluste nicht mehr ganz so ernst nahm, nachdem ich um das Leben meines Sohnes und die Gesundheit meiner Mutter gefürchtet hatte. Möglicherweise lag es auch daran, dass mir die Geschehnisse der letzten Zeit bewiesen hatten, dass es stets eine Lösung gab und es immer weiterging. Dass wir, wenn wir Abstand gewinnen und auf vergangene Probleme zurückblicken, bemerken, dass sie nicht so furchtbar groß und unüberwindbar waren, wie wir zunächst glaubten.
 »Wie wird es jetzt weitergehen?«, fragte meine Antreiberin, die hinter mir, also mal wieder passenderweise in meinem Rücken, saß.
 Die Werkstatt hatte mir einen Siebensitzer gegeben, da kein anderes Fahrzeug zur Verfügung stand, und so fanden alle meine Anteile bequem Platz. Neben der Antreiberin saß meine innere Kritikerin so aufrecht wie ein Stock. Ganz hinten im Wagen hatten die Harmonieliebende und die Bequeme die Fensterplätze eingenommen und bildeten einen schützenden Rahmen um die Ängstliche, die in der Mitte saß und gedankenverloren mit den Füßen wackelte.
 »Das ist eine gute Frage«, sagte ich.
 Danach waren wir alle wieder still. Es war ungewohnt, mit meinen Anteilen zu schweigen; sie bei mir zu wissen, ohne dass das Stimmengewirr in meinem Kopf mich hektisch und unzufrieden machte. Es schien, dass wir uns genügend aneinander aufgerieben hatten und nun alle wussten, wo unser Platz war.
 Mein Platz war buchstäblich am Steuer und das fühlte sich gut an. Ich liebte den Gedanken, dass ich über die Richtung entschied, in die mein Leben ging, und über das Tempo, in dem ich meine Ziele erreichte. Und ich war es auch, die festlegte, wann ich Pausen machte, wann es Zeit für einen anderen Weg war und in welchen Fällen ich im Kreisverkehr des Lebens mit all seinen Möglichkeiten eine Ehrenrunde drehte, um mir beim Abbiegen wirklich sicher zu sein.
 Meine Visionärin half mir fabelhaft beim Navigieren, und meine Antreiberin sorgte dafür, dass ich – wenn es notwendig war – aufs Gas trat. Die Kritikerin und die Ängstliche stellten sicher, dass ich vorsichtig fuhr und meine Umgebung wachsam im Blick behielt. Die Bequeme wies mich darauf hin, wenn es Zeit war, rechts ranzufahren und tief durchzuatmen. Unterdessen kümmerte sich die Harmonieliebende um eine gute Stimmung während der Fahrt.
 »Erst mal holen wir Mama ab«, fuhr ich fort, »und bringen sie nach Hause. Tja, und dann …«
 Ja, was war dann? Das Buchcafé hatte ich zwischenzeitlich mithilfe von Martin, Annette und einigen Bekannten und Freiwilligen wieder trockengelegt und die beschädigten Möbelstücke und Bücher ausgetauscht. Die Eröffnungsfeier hatte jedoch nicht wie geplant stattfinden können, die Türen meines Herzensladens waren weiterhin für die Öffentlichkeit verschlossen und für die erneute Planung und Organisation einer Feierlichkeit fehlte mir momentan schlichtweg die Zeit.
 Plötzlich klingelte mein Handy. Ich kramte in meiner übervollen Handtasche herum und griff zunächst nach einem Schlüssel, einer Packung Taschentücher und einer Kastanie, die Tom bei einem Spaziergang im Herbst letzten Jahres gefunden und mir als Geschenk überreicht hatte. Schließlich ertasteten meine Finger das vibrierende Gerät und ich nahm ab.
 »Ja?«
 »Schatz, hast du deine Mutter schon geholt? Seid ihr auf dem Rückweg?«, fragte Martin.
 »Mache ich gleich. Ich stehe noch auf dem Parkplatz, aber gehe jetzt rein. Warum?«
 »Weil ich mich heute Abend spontan mit meinen Kollegen zum Essen verabredet habe. Du musst die Kinder übernehmen.«
 »Was?«, fragte ich genervt. »Martin, so war das nicht abgesprochen. Du wusstest doch, dass ich Mama heute Abend noch Gesellschaft leisten und für meine Eltern was kochen wollte.«
 »Jaaa, ich weiß«, kam es in einem entschuldigenden Tonfall durch den Hörer, »aber es ist wichtig. Es geht um einen neuen Klienten. Ich erzähle es dir später, okay?«
 Eigentlich war es nicht okay. Nun, da ich das Steuer meines Lebens bereits gegenüber meinen Anteilen erfolgreich verteidigt hatte, wollte ich es mir auch von äußeren Umständen nicht wieder entreißen lassen. Andererseits war ich nun mal nicht allein auf dieser Welt. Es galt, Verantwortung gegenüber meiner Familie zu übernehmen und Kompromisse einzugehen.
 »Okay …«, sagte ich zögerlich, »aber in Ordnung finde ich das nicht. Lass uns das bitte noch mal in Ruhe besprechen, damit es nicht wieder vorkommt.«
 »Machen wir! Und bitte hol die Kinder im Buchcafé ab.«
 »Warum seid ihr denn im Buchcafé?«, fragte ich verwundert. »Ich dachte, ihr wärt zu Hause.«
 »Mia wollte unbedingt noch mal Karla und Karlotta besuchen, und ich habe die Gelegenheit genutzt, um die Katzentoilette zu reinigen und nach dem Rechten zu schauen.«
 Martins Antwort besänftigte mich. Ich war ihm dankbar, dass er mich bei unseren neuen Haustieren unterstützte, und das, obwohl er Katzen nicht besonders mochte und ich meinerseits diese Entscheidung über seinen Kopf hinweg getroffen hatte.
 »Alles klar, ich komme zum Buchcafé. Ich liebe dich. Bis später!«
 Danach stieg ich aus dem Auto und betrat das sonnendurchflutete Hauptgebäude des Kurzentrums, in dessen Lobby meine Mutter bereits aufgeregt wartete.
 »Oje, bin ich etwa zu spät?«, erkundigte ich mich mit einem Blick auf die große Uhr, die über den Fahrstühlen hing.
 »Nein, nein«, antwortete meine Mutter besänftigend und schickte sich an, aufzustehen. »Ich bin einfach zu früh.«
 »Du kannst es wohl gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen?«, fragte ich und nahm die Tasche meiner Mutter. Langsam gingen wir zum Parkplatz.
 »Ja, schon. Aber erst mal möchte ich mit ins Buchcafé und meine Enkelkinder sehen.«
 Verdutzt guckte ich sie an. »Woher weißt du denn, dass Mia und Tom im Buchcafé sind?«
 »Wie? Ach so … na, weil Martin mich angerufen hat … Er hat dich nicht erreicht und wollte wohl sichergehen, dass du nicht direkt nach Hause fährst.«
 »Komisch«, entgegnete ich, öffnete meiner Mutter die Beifahrertür und verstaute ihre Tasche im Kofferraum. »Ich habe gar keinen verpassten Anruf von ihm auf dem Handy.«
 »Wer weiß«, murmelte meine Mutter und rückte im Sitzen ihr Bein zurecht. »Vielleicht hattest du keinen Empfang und der Anruf ist gar nicht durchgegangen.«
 »Hm. Kann sein.«
 Ich startete den Wagen und setzte den Blinker, um den Parkplatz zu verlassen und abzubiegen. Schon nach wenigen Metern musste ich an einer roten Ampel halten und schaute zu meiner Mutter rüber. Ich war wirklich erleichtert, dass die Operation komplikationsfrei verlaufen war und es ihr – den Umständen entsprechend – so gut ging.
 »Also, ich nehme die Kids mit zu Papa und dir und dann koche ich uns allen etwas Schönes. Ich hab Papa vorher schon einkaufen geschickt, sodass der Kühlschrank voll ist.«
 »Das klingt hervorragend«, sagte meine Mutter; dann unterhielten wir uns über meinen Autoschaden und mit welchen Kosten zu rechnen war, über ihren Kuraufenthalt und ihre Zimmernachbarin Bärbel, außerdem über Mias Erzieherin, die unerwartet gekündigt hatte.
 Nach einer dreißigminütigen Fahrt parkte ich wenige Meter vor dem Buchcafé und half meiner Mutter aus dem Wagen.
 »Und du bist sicher, dass du klarkommst? Dass dir das hier nicht zu viel wird?«
 »Natürlich«, antwortete sie trocken. »Ich bin doch noch keine alte Frau.«
 Ich musste schmunzeln und langsam gingen wir zum Buchcafé.
 »Was ist denn hier los?«, fragte ich entsetzt. Die Schaufenster waren von innen mit schwarzen Tüchern abgehängt worden, sodass man nicht hineinblicken konnte. »War das Martin? Warum? Das sieht furchtbar aus! … Und was gibt es da bitte zu grinsen?«
 Meine Mutter wischte sich das Lächeln aus dem Gesicht und bemühte sich um einen ernsten Ausdruck – mit mäßigem Erfolg. Da wurde mir klar, dass sie und mein Mann etwas im Schilde führten. Mein Herz machte einen kleinen Sprung.
 »Ihr wisst doch, dass ich Überraschungen nicht ausstehen kann«, lamentierte ich und dachte an die unzähligen miesen Überraschungen, die mein Leben mir kürzlich beschert hatte. Gerade sehnte ich mich einfach nur nach Sicherheit und Gewissheit. Zusätzliche Aufregung konnte mir gestohlen bleiben.
 »Ich darf nichts sagen …«, flüsterte meine Mutter zu sich selbst, bevor sie mich anblickte und es dennoch tat, »aber diese wirst du lieben.«
 Ein Kribbeln durchfuhr meinen Körper, und ich wollte endlich erfahren, was hier vor sich ging. Also drückte ich die Türklinke nach unten und betrat mein Buchcafé.
 Zunächst sah ich nichts, da die Räumlichkeiten durch die schwarzen Tücher in vollkommene Dunkelheit gehüllt waren. Dann flüsterte jemand »Jetzt!«, das Licht wurde angeknipst, die Vorhänge heruntergerissen und plötzlich riefen alle »Überraschung!«. Ich schlug mir die Hände vor den Mund. Das hier war unmöglich!
 In meinem Buchcafé drängten sich bestimmt vierzig oder fünfzig Menschen, darunter Annette, mein Vater und meine Geschwister, unsere Nachbarn Herr und Frau Mender, meine Cousine Kathy – die trotz der verschobenen Eröffnungsfeier anscheinend extra für mich erneut in den Süden gereist war – sowie einige mir unbekannte Gesichter. Von der Decke hingen Luftschlangen und bunte Ballons. Auf einem hohen Tisch direkt neben dem Eingang standen eine Torte in Form eines Bücherstapels sowie Gläser mit Orangensaft und Sekt. Und schließlich erblickte ich etwas, das meine Freude verdoppelte: Meine langjährigsten Freundinnen, die ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte, waren auch gekommen!
 »Anna!«, flüsterte ich. »Und Sophie!«
 Fast schon dachte ich, dass meine Fantasie mir einen Streich spielte, doch die beiden waren eindeutig hier. Tränen schossen mir in die Augen, und ich wusste nicht, wo ich zuerst hinschauen und wen ich zuerst begrüßen sollte, weil die schiere Masse an Eindrücken so überwältigend war. Doch dann bemerkte ich …
 »Wo sind denn Tom und Mia?« Panisch schaute ich Martin an.
 »Keine Sorge. Die beiden sind mit meinen Eltern und einigen anderen Kindern oben in der Spiel- und Leseecke.«
 Ein Stein fiel mir vom Herzen. Dann trat Martin hervor und nahm meine Hände in seine.
 »Alex, mein Schatz«, setzte er an, doch er kam nicht weiter, weil ich ihm weinend um den Hals fiel.
 »Es geht gleich wieder«, flüsterte ich unter Schluchzen.
 Dann atmete ich tief ein, fing mich, um vor dieser großen Gruppe Menschen keine Szene zu machen, und versetzte meinem Mann einen liebevollen Klaps auf die Brust. Ich wischte mir die Augen trocken und schaute in die Runde.
 »Das habt ihr also ausgefressen«, sagte ich laut. Und alle begannen zu lachen.
 Nach und nach umarmte ich jeden meiner Gäste – sogar Frau Mender alias »die Buchsbaumexpertin« –, bedankte mich für ihr Kommen und nahm das positive Feedback zur Umgestaltung der Räumlichkeiten und meinem Mut zur Selbstständigkeit entgegen. Schließlich sah ich mich Anna und Sophie gegenüber. Wir guckten uns an, lächelten und fielen in eine feste Umarmung.
 »Ich kann gar nicht glauben, dass ihr gekommen seid«, sagte ich mit quietschiger Stimme.
 »So ein tolles Event konnten wir doch nicht verpassen!«, antwortete Sophie mit einem breiten Grinsen.
 »Eben«, bestätigte Anna. »Als Martin uns anrief, war für Jan und mich klar: Wir kommen auf jeden Fall!«
 »Und eure kleine Isabel ist auch dabei?«
 »Natürlich, Jan schiebt sie gerade draußen mit dem Kinderwagen herum, damit sie ein bisschen zur Ruhe kommt. Aber nachher wirst du sie noch sehen.«
 »Ich kann es nicht erwarten«, sagte ich begeistert. »Und du, Sophie? Aus welchem fernen Ort der Erde bist du extra angereist?«
 »Ich habe die vergangenen Monate in der Toskana gearbeitet und wollte ohnehin für ein paar Wochen zurück nach Berlin. Da hat sich dieser Zwischenstopp optimal geeignet. Wobei ich natürlich in jedem Fall gekommen wäre, egal, woher.«
 »Ihr seid solche Schätze!«, sagte ich erneut und drückte die beiden ein weiteres Mal. Wie hatte ich meine Freundinnen vermisst!
 »Wo ist eigentlich Joshy?«, fragte Anna plötzlich.
 »Stimmt, wo ist er?«
 »Ach, der kleine Wusel ist im Hotel. Solche Menschenmassen sind nicht unbedingt sein Ding – und Katzen schon gleich gar nicht. Ich wollte nicht, dass er die Party sprengt … Aber jetzt erst mal zu dir, Alex, was hast du hier bitte Tolles auf die Beine gestellt?«
 »Wirklich wahr! Alle sind begeistert!«
 »Na … Für die Party kann ich nichts«, antwortete ich lachend. »Und ich hätte auch nie damit gerechnet. Was das Buchcafé als solches angeht: Es war eine Menge Arbeit und hat mich ziemlich viel Zeit, Geld und Nerven gekostet. Aber der Prozess war auch unfassbar bereichernd! Du kennst das bestimmt noch gut vom ›Atelier der Träume‹, oder, Sophie?«
 »Definitiv«, sagte meine Freundin und nickte kräftig.
 »Ich habe den Eindruck, dass ich mich selbst dadurch vollkommen neu kennengelernt habe«, fuhr ich fort und dachte an meine Persönlichkeitsanteile, an unsere Reibungen und Kämpfe und wie wir – besonders in den letzten Tagen – harmoniert hatten. »Oder vielleicht bin ich mir überhaupt zum ersten Mal wahrhaftig begegnet, weil ich mich endlich mal mit mir auseinandergesetzt habe. Davor ist mein Leben so geschehen, und ich war die ganze Zeit damit beschäftigt, auf das Außen zu reagieren. Vieles, was ich gedacht, gesagt und getan habe, geschah unbewusst, teilweise impulsiv. Bewusstes Agieren, anstatt nur zu reagieren … Das gab es kaum … Ergibt das Sinn, was ich sage?«
 »Absolut!«, erwiderte Anna. »Ich verstehe dich so gut. Genauso ging es mir vor zwei Jahren auch, als ich mich mit dem Tagebuch auseinandergesetzt habe.«
 Sophie schmunzelte.
 »Was ist?«, fragte ich mit einem Lachen.
 »Ich erinnere mich gerade an Situationen, in denen du durchaus impulsiv reagiert hast«, erwiderte sie mit einem Augenzwinkern.
 »Ach, du meinst, als ich dich per WhatsApp dafür runtergemacht habe, dass ich Stress hatte? Aber das war ja so was von gerechtfertigt!«
 »Natürlich«, entgegnete Sophie trocken, auf den Sarkasmuszug aufsteigend.
 »Und da hast du mir von deinem Leuchtturmprojekt in Norwegen erzählt, und ich dachte mir: ›Wow, so was würde ich auch gerne machen!‹«
 »Und nun hast du es gemacht«, sagte Sophie. »Du warst mutig, hast dich selbstständig gemacht und dein eigenes Buchcafé gegründet. Ich bin so stolz auf dich!«
 »Danke! Danke für das Kompliment und danke für den Samen, den du in mir gepflanzt hast. Zum damaligen Zeitpunkt war mir nicht bewusst, dass dein Projekt mich dermaßen inspirieren und einen Funken in mir auslösen würde, der letztendlich mein Leben ordentlich auf den Kopf gestellt, aber auch so viel reicher gemacht hat.«
 Anna und Sophie strahlten mich an, und es war, als ginge die Sonne in mir auf.
 [image: Es sind die Überraschungen und unerwarteten Wendungen, die oft die schönsten Geschichten schreiben.]
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 Die Eröffnungsfeier meines Buchcafés war ein voller Erfolg. Die Gäste waren begeistert von dem zauberhaften Ort, den ich geschaffen hatte: ein Ort der Gemeinschaft und des Sichwohlfühlens, der Liebe zur Literatur und den Worten. Sie kauften noch am selben Abend einige meiner Regale leer. Auch meine Familie war stolz auf mich und ich war ihnen und Annette unendlich dankbar für ihre Hilfe. Ein echtes Highlight war der Anruf von meinem Vermieter, Herrn Schenke, der nicht bei der Feierlichkeit dabei sein konnte, weil er sich schon auf einer spanischen Insel – wie er es nannte – »de Sonn aufn Pelz« scheinen ließ. Dennoch wollte er es sich nicht nehmen lassen, mir zur Eröffnung meines Geschäfts zu gratulieren, mir alles Gute zu wünschen und noch einmal zu betonen, dass er sich keinen besseren Zweck für seine Immobilie und keine nettere Mieterin vorstellen konnte. Und zum krönenden Abschluss entpuppte sich eine Besucherin sogar als Journalistin und versprach mir einen Artikel auf der Titelseite der Lokalpresse, »weil solche mutigen Frauen und vielversprechenden Begegnungsstätten gefeiert und unterstützt werden müssen«.
 Am nächsten Tag räumte ich mit Anna und Sophie auf. Sie hatten mir ihre Hilfe nicht nur angeboten, sondern auf freundschaftliche Art darauf bestanden, weil wir so mehr Zeit miteinander verbringen konnten, bevor beide wieder abreisen würden. Unterdessen unternahmen Martin und Annas Ehemann Jan einen Ausflug mit unseren Kindern auf den Spielplatz, wo Tom toben, Mia im Sand buddeln und die kleine Isabel im Wagen schlafen konnte.
 Nachdem wir die Bücher, die am Vorabend aus den Regalen genommen und nicht wieder richtig eingeordnet worden waren, sortiert, den Boden gefegt und gewischt und alles wieder hergerichtet hatten, machte ich uns ein paar leckere Getränke. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee, die süßsaure Note von Holunderblütenlimonade und der beruhigende Geruch von Kamillentee erfüllten den Raum. Wir setzten uns in meine Lieblingsecke am Schaufenster und prosteten uns zu. Dabei tauchte das gedämpfte Licht der Nachmittagssonne unsere Gesichter in ein warmes, goldenes Licht.
 »Wisst ihr noch, wie wir damals die Reise nach Teneriffa unternommen haben?«, fragte Sophie und rührte mit einem zufriedenen Lächeln in ihrer Teetasse herum. »Und wie wir darüber spekuliert haben, welches Leben wir mal leben würden?«
 »Oh Gott, ja«, lachte ich. »Das ist doch bestimmt schon zehn oder zwölf Jahre her, oder?«
 »Das war direkt nach deinem Abi«, meinte Anna. Sie und Sophie hatten in Norddeutschland nach der zwölften Klasse Abitur gemacht, während ich in Bayern erst ein Jahr später fertig geworden war. »Es ist also schon siebzehn Jahre her.«
 »Hör auf! Sind wir schon so alt?«
 »Die Zeit rennt.«
 »Wahnsinn … Das ist wirklich der Wahnsinn.«
 Für einen Moment saßen wir schweigend da, jede in ihren Gedanken versunken.
 »Und ja, ich erinnere mich«, brach Anna schließlich die Stille. »Es war unser letzter Abend, wir saßen auf dieser wunderschönen Dachterrasse mit Cocktails und bei Livemusik. Und da war dieser heiße Typ, der dir schöne Augen gemacht hat.«
 Sie guckte mich vielsagend an und ich musste lachen.
 »Ach, so heiß war der gar nicht«, gab ich zurück und spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg.
 »Ja, schon klar«, kommentierte Sophie und verbarg ihr süffisantes Schmunzeln hinter ihrer Teetasse.
 »Okay, okay, er war heiß. Aber ich war damals frisch mit Martin zusammen und in Wahrheit hatte ich nur Augen für ihn.«
 »Und offensichtlich hast du einen guten Fang gemacht«, sagte Anna und verwies mit einer ausladenden Handbewegung auf mein Buchcafé. »Einer, der dich bei deinen Träumen unterstützt und mit dem du nach all diesen Jahren noch immer verheiratet bist. Ganz zu schweigen von euren zwei Kleinen.«
 Mein Blick flackerte hinüber zu Sophie. Für einen kurzen Moment las ich in ihren Augen etwas, das ich nicht ganz zuordnen konnte. Es dauerte bloß eine Sekunde, vielleicht auch weniger, denn als sie meinen Blick bemerkte, setzte sie ein bestätigendes Lächeln auf. Ich räusperte mich.
 »Ja, das stimmt. Wobei ich schon einiges an Überzeugungsarbeit leisten musste, bevor er bei diesem Projekt mit an Bord war. Und überhaupt … Beziehungen sind eben voller Kompromisse. Damals, an unserem letzten Abend, war ich fest davon überzeugt, dass ich zurück in den Norden kommen würde. Daraus ist nichts geworden.«
 »Hm …«, machten Anna und Sophie im Einklang, und wieder versanken wir in unseren Gedanken.
 »Ist euer Leben denn so, wie ihr es euch damals vorgestellt habt?«, fragte ich und fühlte mich schlecht, weil ich mich nicht an die damaligen Zukunftsvisionen meiner Freundinnen erinnern konnte.
 »Teils, teils«, antwortete Anna. »Hättest du mir diese Frage vor ein paar Jahren gestellt, wäre ich ziemlich ernüchtert gewesen. In dieser Zeit fühlte ich mich, als würden Jan und ich im Treibsand feststecken und als würden wir versuchen, voranzukommen, doch dabei immer mehr in unseren Routinen und im Alltagstrott versacken.«
 »Oh ja, das Gefühl kenne ich gut«, bestätigte ich. »Hattet ihr schon mal diesen Traum, in dem euch jemand jagt und ihr rennt und rennt, aber ihr kommt nicht voran? In dem alles um euch herum superschnell abläuft, während ihr nur in Zeitlupe funktioniert?«
 Sophie schüttelte bedächtig ihren Kopf, doch Anna nickte.
 »Den Traum hatte ich eine Zeit lang häufig«, fuhr ich fort, »und dieses Gefühl der Stagnation und Unzufriedenheit hat mich danach oft tagelang begleitet.«
 »Kenne ich!«, bestätigte Anna, während sie ihren Dutt löste, sich mit den Fingern durch die Haare fuhr und sie neu zusammenband. »Doch letztendlich ist beides – das Gefühl, im Treibsand festzustecken, und das Gefühl, gejagt zu werden und nicht voranzukommen – eine katastrophale Fehleinschätzung. Als ich damals das Tagebuch gefunden habe, wurde mir stattdessen ein anderes Bild vermittelt, das viel besser zu unseren Leben und unseren Möglichkeiten passt.«
 Ich erinnerte mich, wie Anna im Sommer vor zwei Jahren ein altes Tagebuch in einem Hamburger Antiquitätengeschäft entdeckt hatte. Das Büchlein enthielt zahlreiche wertvolle Erkenntnisse für ein glückliches Leben und hatte meine Freundin dazu veranlasst, ihr Leben komplett umzukrempeln. In diesem Sommer hatte sie ein paar mutige Schritte unternommen, die sie sich ohne die motivierende Lektüre vermutlich nicht getraut hätte, wie Jan einen Heiratsantrag zu machen und den Job zu wechseln. Das Tagebuch war für sie wie eine Offenbarung gewesen oder ein Katalysator, um ihr Glück selbst in die Hand zu nehmen.
 »Welches Bild wurde dir da vermittelt?«, fragte Sophie gespannt und holte mich gedanklich in das Hier und Jetzt zurück.
 »Das von dem Elefanten, dessen Leine an einem Stöckchen befestigt ist«, antwortete Anna.
 »Die Geschichte finde ich toll!«, sagte Sophie begeistert. »Total simpel und doch so einleuchtend.«
 »Die kenne ich gar nicht«, erwiderte ich und schaute die beiden fragend an.
 »Also, in der Geschichte geht es um einen Elefanten, der an einem Stock festgekettet ist«, setzte Anna an. »Als der Elefant noch ein kleiner Elefantenjunge war, konnte er sich von diesem Stock nicht befreien. Er versuchte es, aber er hatte einfach noch nicht die notwendige Kraft. So lernte er, dass es unmöglich war, sich loszureißen. Als er zu einem mächtigen erwachsenen Elefanten herangewachsen war, blieb er weiterhin an Ort und Stelle, auf diesem winzigen Fleckchen Erde, das er sein nennen durfte. Es war weder besonders groß noch besonders schön, aber der Elefant kannte es nicht anders. Und obwohl er jetzt die Kraft hatte, den Stock mit Leichtigkeit aus dem Boden zu reißen, versuchte er es nie, weil er immer noch glaubte, dass es unmöglich war. – Die Geschichte soll uns daran erinnern, dass wir oft von unseren früheren Erfahrungen und Überzeugungen eingeschränkt werden. Wir glauben, dass wir etwas nicht tun können, weil wir es in der Vergangenheit nicht konnten. Aber genau wie der Elefant haben wir oft die Kraft und die Fähigkeit, uns von diesen Einschränkungen zu befreien. Wir müssen nur den Mut aufbringen, es zu versuchen.«
 »Das ist wirklich eine schöne Geschichte«, bestätigte ich und streichelte Karlotta, die zwischenzeitlich auf meinen Schoß gehüpft war und mich fordernd mit ihrer feuchten Nase angestupst hatte. Nun schnurrte sie zufrieden.
 »Jedenfalls habe ich diesen blöden Stock im Sommer vor zwei Jahren endlich aus der Erde gezogen und nun bin ich echt zufrieden. Ich sehe mein Leben mittlerweile durch eine andere Brille, fühle mich dankbarer und ruhe mehr in mir. Und ich habe vieles, das ich mir immer gewünscht hatte, bin verheiratet und wir haben unsere kleine Isabel … Was mich aktuell jedoch ein bisschen traurig macht, ist, dass ich nicht in meinen alten Job zurückkehren kann. Jemand anderes hat die Position übernommen und für mich ist da kein Platz mehr.«
 »Was?!«, schoss es aus Sophie heraus. »Warum nicht? Gibt es da keine arbeitsrechtlichen Vorgaben, die Mütter schützen? Du hast doch ein Anrecht darauf, oder nicht?«
 Bei Themen, die Gleichberechtigung angingen, reagierten Sophie und ich gleichermaßen energisch. Das hatte sich in all den Jahren nicht geändert.
 »Theoretisch schon, aber mein Arbeitgeber hat auch ein Direktionsrecht und dieses gibt ihm einen gewissen Gestaltungsspielraum und … na ja, es ist eben kompliziert. Auch wenn die Rückkehr an den alten Arbeitsplatz für frischgebackene Mütter auf dem Papier toll geregelt ist, wird es nicht immer so gelebt. Und ich möchte auch nicht darauf bestehen oder rechtliche Schritte einleiten. Dann macht mir meine Chefin mein Leben auf andere Weise schwer und darauf habe ich keine Lust. Das ist es mir dann einfach nicht wert.«
 Teilweise konnte ich Anna verstehen: Nicht jeder Kampf musste ausgefochten werden; unser innerer Frieden ist wichtiger als das flüchtige Gefühl der Befriedigung, das entsteht, wenn wir recht bekommen, dem dann aber oft Desillusionierung folgt. Auf der anderen Seite hatte ich durch die Eröffnung meines Buchcafés gelernt, dass ich manchmal ein »Nein« nicht akzeptieren konnte oder wollte. Gelegentlich mussten wir den unbequemen und schmerzhaften Weg gehen, weil dieser uns zu Zielen führt, die uns besser gefallen als jene, die über den bequemen und einfachen Weg zu erreichen sind.
 »Und was willst du nun tun?«, fragte Sophie weiter. »Hast du schon Bewerbungen rausgeschickt?«
 »Ehrlich gesagt nicht«, antwortete Anna, und plötzlich breitete sich ein strahlendes Lächeln in ihrem Gesicht aus. »Jan und ich haben uns überlegt, unsere Wohnung aufzugeben und uns von unseren Ersparnissen einen Camper zu kaufen. Er kann mittlerweile von unterwegs aus arbeiten, und ich möchte einfach eine längere Auszeit nehmen, für Isabel da sein und mit meiner Familie durch Südeuropa reisen. So machen wir aus Umständen, die ein riesiges Ärgernis sein könnten, etwas, das viel schöner ist als erwartet und das wir uns vermutlich nicht getraut hätten, wenn die Situation eine andere gewesen wäre.«
 »Wie schön!«, rief ich aus. »Das wird bestimmt eine unvergessliche Zeit. Und ich finde es super, dass ihr diese Gelegenheit beim Schopfe ergreift!«
 »Das glaube ich auch«, bestätigte Anna, und ich bemerkte, wie ihr Blick zu dem Bücherregal mit Reiseliteratur fiel. »Wir werden bestimmt ein paar Tipps für die Route von dir brauchen, Sophie. Du bist ja gut rumgekommen in den letzten Jahren.«
 »Die bekommt ihr«, sagte Sophie und drückte sanft Annas Hand. »Ich bin zwar keine Expertin, was Camping oder Reisen mit Kindern betrifft, aber ein paar Ideen habe ich trotzdem schon.«
 »Danke«, erwiderte Anna strahlend und drückte ihrerseits Sophies Hand, dann schaute sie mich an. »Also, um endlich auf den Punkt zu kommen und deine Frage zu beantworten: Mein Leben ist nicht so, wie ich es mir vor siebzehn Jahren vorgestellt habe. Man könnte sagen, dass es in mancherlei Hinsicht schlechter ist, aber in vielerlei Hinsicht eben auch viel, viel besser. Und das liegt nicht an irgendwelchen äußeren Erfolgen und Errungenschaften, die ich mir damals erträumt habe, sondern – so abgedroschen das auch klingen mag – an meiner Einstellung. Und das Wichtigste ist: Ich bin glücklich.«
 »Das ist wirklich das Wichtigste«, sagte ich zustimmend, bevor ich mich Sophie zuwendete. Sie saß im Schneidersitz in ihrem Sessel und das durch das Fenster fallende Sonnenlicht ließ ihr Haar golden leuchten.
 »Und was ist mit dir, Sophie?«, fragte ich. »Ist dein Leben so, wie du es dir damals auf Teneriffa ausgemalt hast?«
 Mit einem verschwörerischen Gesichtsausdruck beugte sich unsere Freundin nach vorn.
 »Eigentlich darf ich noch nicht darüber sprechen …«, begann sie und ihre Stimme sank zu einem geheimnisvollen Flüstern, bevor sie plötzlich in aufgeregtes Quietschen überging, »... aber mein Buch wird verfilmt!«
 »Was?!«, entfuhr es Anna und mir gleichzeitig. Karlotta erschreckte sich so sehr, dass sie reflexartig ihre Krallen in mein Bein presste, doch aufgrund der Aufregung spürte ich den Schmerz kaum. Dann sprang sie auf und rannte davon.
 »Das ist der absolute Wahnsinn! Wieso erzählst du das erst jetzt? Und welches Buch meinst du denn?«, stieß ich hervor, kaum in der Lage, meine Begeisterung zu zügeln.
 »Unglaublich! Wie lange weißt du das schon?«, hakte Anna sofort nach. »Und wie ist das passiert? Hat ein Filmstudio dich kontaktiert? Wo wird der Film ausgestrahlt?«
 Sophie lachte und hob ihre Hände in einer beschwichtigenden Geste, als ob sie versuchte, unsere Sturzflut an Fragen zu bremsen.
 »Ich habe es erst letzte Woche erfahren und bin immer noch dabei, es zu begreifen. Es handelt sich um mein neuestes Buch, das ich im letzten Jahr während meiner Zeit in Norwegen geschrieben habe. Und was das Ganze so unglaublich macht, ist die Geschwindigkeit, mit der alles passiert ist! Oft warten Filmstudios einige Jahre, um zu sehen, ob ein Roman langfristig Erfolg hat, bevor sie sich für eine Verfilmung entscheiden. Mein Buch ist gerade mal seit ein paar Monaten auf dem Markt, aber es scheint, dass es genau dem richtigen Menschen in die Hände gefallen ist ... Was soll ich sagen? Das habe ich mir immer gewünscht!«
 »Ich bin überglücklich für dich, Sophie! Ganz ehrlich, niemand hat es mehr verdient als du!«
 Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin sprangen wir alle auf und fielen uns in die Arme, ein Knäuel aus Gliedmaßen und Lachen. Es war ein Moment der puren Freude, geteilt unter Freundinnen, die sich in den vergangenen Jahren aus den Augen verloren hatten, doch im Herzen trotzdem stets zusammen durch dick und dünn gegangen waren.
 Als wir uns schließlich aus unserer Umarmung lösten und ich Sophies Gesicht betrachtete, bemerkte ich, dass ihre Augen feucht glänzten. Mit einem fragenden Blick sah ich sie an, woraufhin sie mit einer abwinkenden Handbewegung reagierte.
 »Hach, ignoriert das«, sagte sie, ihre Stimme schwankte zwischen Lachen und Weinen. »Seit dem Tod meines Großvaters und meiner Zeit in Norwegen bin ich so nah am Wasser gebaut. Es ist, als würde ich das Leben intensiver spüren, sowohl die Freude als auch den Schmerz.«
 »Aber jetzt ist es ...«
 »Jetzt ist es Freude!«, unterbrach sie mich schnell. »Reine, überwältigende und fast unbezähmbare Freude! Freude darüber, dass wir uns endlich wiedersehen können. So richtig, mit Umarmungen und allem Drum und Dran. Freude über die Verfilmung meines Buches und dass ich das Drehbuch schreiben darf ...«
 »Du schreibst auch das Drehbuch?«, fragte Anna und schlug vor Überraschung die Hände vor den Mund. »Oh, Sophie, du wirst ja richtig berühmt! Also, du bist es schon, aber jetzt noch mehr!«
 »Hör auf damit.« Sophie lachte, eine Spur von Verlegenheit in ihrer Stimme. »Aber ja, ich darf das Drehbuch schreiben, und ich bin so aufgeregt, weil ich so etwas noch nie gemacht habe.«
 »Etwas zum ersten Mal zu machen, kann beängstigend sein«, sagte ich und ließ meinen Blick durch das Buchcafé schweifen, »aber es ist auch unglaublich bereichernd. Und was einmal schwierig war, wird mit der Zeit immer leichter ...«
 »... bis es sich so natürlich anfühlt wie atmen.«
 »Ganz genau!«
 Sophie nickte überzeugt: »Ja, ich weiß. Und um mir den Prozess dennoch ein wenig zu erleichtern, werde ich das Drehbuch an einem ganz bestimmten Ort schreiben.«
 Sie grinste uns vielsagend an, und Anna und ich fragten gleichzeitig: »In Norwegen?«
 »Ja, bei meinem Freund Edward und seiner Freundin Finja im Leuchtturm«, antwortete Sophie, und ich hatte den Eindruck, dass sie am liebsten einen Freudentanz aufgeführt hätte. »Immerhin wird der Film in Skandinavien gedreht und viele Szenen finden in einem Leuchtturm statt. Sicherlich nicht auf ›meiner‹ Insel und in ›meinem‹ Leuchtturm. Mir wurde bereits erklärt, dass der Ort zu entlegen ist und es zu teuer und umständlich wäre, das ganze Equipment und Team, das man für einen solchen Dreh braucht, dorthin zu transportieren. Dennoch wird es meine Kreativität beflügeln, wenn ich dort schreibe. Da bin ich mir ganz sicher! Und so kann ich eben auch mein Versprechen halten und meine guten Freunde wieder besuchen.«
 Wir setzten uns wieder, weil die Aufregung sich legte und es sich seltsam anfühlte, das Gespräch im Stehen fortzuführen.
 »Und macht dich das traurig?«, fragte ich und rückte ein Kissen so zurecht, dass ich mich gemütlich hineinschmiegen konnte. »Ich meine, dass der Film nicht an ›deinem‹ Ort gedreht wird?«
 »Ganz und gar nicht«, antwortete Sophie gelassen. »Im Gegenteil: Ich bin froh, wenn die Bewohner dort ihre Ruhe haben und die Insel weiterhin mein geheimer Rückzugsort bleibt, anstatt mit Touristeninformationen und Souvenirshops verschandelt zu werden. Und ich verstehe natürlich auch die wirtschaftlichen Gesichtspunkte einer solchen Filmproduktion.«
 »Da würde ich auch gerne mal hinter die Kulissen schauen!«, sagte Anna, die ein großer Film- und Serienfan war.
 »Na, vielleicht könnt ihr mich beim Dreh besuchen?«, fragte Sophie mit strahlenden Augen. »Ich darf nämlich dabei sein! Eine weitere große Ehre, die mir zuteilwird.«
 Anna und ich nickten begeistert, auch wenn ich noch nicht wusste, wie ich einen Freundinnentrip mit meinem neu eröffneten Geschäft und meiner Familie unter einen Hut bekommen sollte. Aber irgendwie würde es schon klappen – immerhin war dies eine ziemlich einmalige Chance und schließlich durfte ich mich auch mal an die erste Stelle setzen.
 Plötzlich klingelte das Türglöckchen und Jan schob den Kinderwagen herein.
 »Na, ihr drei«, sagte er und winkte in die Runde. »Ich hoffe, ich bin nicht zu früh und ihr hattet genügend Zeit zum Quatschen.«
 »Du bist zu früh und wir haben niemals genug Zeit zum Quatschen«, antwortete Anna mit Ironie in der Stimme und streckte ihm die Zunge raus. »Aber ich freue mich trotzdem, dass ihr wieder hier seid.«
 Sie stand auf, gab Jan einen Kuss und blickte in den Kinderwagen.
 »Na, du kleine Maus, hast du schön geschlafen?«
 Ich stand auf und stellte mich neben Anna, die ihre Tochter gerade aus dem Wagen nahm. Isabel war zuckersüß, mit dunklen Löckchen, rosigen Wangen und diesem unvergleichlichen Babyduft. Kurz gingen meine Hormone mit mir durch und die Idee von einem dritten Kind huschte durch meinen Kopf. Schnell schob ich sie beiseite.
 »Martin ist direkt nach Hause gefahren?«, fragte ich Jan.
 »Ja, Mia und Tom waren ziemlich k.o. nach dem vielen Spielen in der Hitze. Er meinte, dass er schon mal was zum Abendessen vorbereitet.«
 »Ach, das ist ja schön!«, sagte ich begeistert.
 »Und wir müssen langsam los«, fuhr Jan fort. »Damit wir wenigstens noch ein paar Kilometer hinter uns bringen.«
 »Oh ja, ich muss dann auch«, bemerkte Sophie. »Aber es war wirklich so schön, euch mal wiederzusehen! Und noch mal: Meine Einladung für den Blick hinter die Kulissen steht.«
 Anna und ich nickten energisch, dann verabschiedeten wir uns und schließlich blieb ich allein mit meinen zwei Katzen zurück.
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 Das Wiedersehen mit Anna und Sophie hatte mir auf eine greifbare Weise vor Augen geführt, wie sehr sich nicht nur mein eigenes Leben, meine Einstellungen und Ziele, sondern auch das meiner Freundinnen im Laufe der Jahre verändert hatte. Selbstverständlich war mir bewusst, dass Veränderung ein natürlicher Teil des Lebens ist und Stillstand lediglich eine Illusion. Doch es ist eine Sache, dieses Wissen intellektuell zu erfassen, und eine ganz andere, es in der Realität zu erleben, in den Gesichtern alter Freundinnen zu sehen und in den Geschichten zu erkennen, die sie erzählen.
 Unser Wiedersehen hatte mir auch gezeigt, dass Veränderung in vielerlei Gestalt auftreten kann. Natürlich gibt es die unauffälligen, alltäglichen Veränderungen, die wir oft übersehen, weil sie so subtil sind. Doch gelegentlich präsentiert sich Veränderung auch in leuchtenden, grellen Farben, wie bei Sophie, deren neuestes Buch verfilmt werden sollte. In solchen Momenten und bei solchen Chancen ist es an uns, den Mut aufzubringen, uns in das unbekannte Abenteuer zu stürzen.
 Manchmal wiederum zeigt sie sich in dunkleren Tönen, wie bei Anna, die ihren Traumjob verloren hatte. Doch selbst in scheinbar negativen Ereignissen kann etwas Wundervolles verborgen sein. Ein Rückschlag kann die Gelegenheit bieten, innezuhalten, Dinge neu zu bewerten und schließlich mit frischer Energie und erweiterter Perspektive einen anderen Weg einzuschlagen. Genau das hatte Anna getan, indem sie und ihr Ehemann sich für eine andere Lebensweise entschieden und eine Reise durch Südeuropa in einem Camper planten.
 Meine eigene Chance hatte sich hinter einem malerischen Bild aus Blumenranken und rotem Backstein, hinter türkisfarbenen Fensterrahmen und hinter meinen eigenen Ängsten und Zweifeln versteckt. Doch dank meiner inneren Visionärin und anderen Aspekten meiner Persönlichkeit, die lange Zeit verborgen waren und endlich ans Licht gekommen waren, konnte ich sie erkennen und ergreifen.
 »Gern geschehen«, sagte die Visionärin mit einem selbstzufriedenen Lächeln. Sie war in ihrem luftigen Kleid erschienen und ihr langes Haar schmückten mehr Blüten als je zuvor – noch nie hatten sie sich in einer solchen Pracht gezeigt.
 »Schön, dass ich dich noch mal sehe«, antwortete ich und fühlte mich dankbar für die Gesellschaft, da mein Geschäft nach dem Abschied von Anna und Sophie seltsam still gewesen war.
 Ich machte mich daran, meine Sachen zusammenzusammeln, um zu meiner Familie nach Hause zu fahren und den Tag ausklingen zu lassen. Die Präsenz meines visionären Anteils begleitete mich dabei und erfüllte den Raum mit seiner positiven Energie. Als ich die benutzten Gläser in die Spülmaschine stellte, spürte ich etwas Flauschiges an meinem Bein. Karlotta hatte sich von ihrem Schreck erholt und drückte schnurrend ihren warmen Körper gegen meine Wade.
 »Na, du kleines Kuschelmonster«, flüsterte ich, beugte mich nach vorn und streichelte ihr seidiges Fell. Karla war nicht zu sehen, doch sie war ohnehin lieber für sich.
 »Ganz schön verrückt, was alles so passiert, wenn man seinen Träumen folgt«, sagte ich; ob zu mir selbst, zu meiner Visionärin oder zu meinem Kätzchen, wusste ich nicht. Dann ließ ich meine Worte sacken, als hätte jemand anderes sie gesagt und als müsste ich sie zunächst von der Sprache des Kopfes in die des Herzens übersetzen.
 »Ganz schön anstrengend«, ertönte die mit liebevoller Ironie getränkte Stimme der Bequemen. Sie fläzte sich in einem der Lesesessel, die von der Küche aus sichtbar waren, schob sich die Kapuze vom Kopf, wobei sie gar nicht mehr so ungekämmt aussah wie bei unserer ersten Begegnung, und zwinkerte mir zu. »Also, schon auch befriedigend. Aber lass uns die Pausen nicht vergessen, okay?«
 »Sie hat doch gerade eben eine ewige Pause mit ihren Freundinnen gemacht«, schaltete meine Antreiberin sich ein, die soeben neben der Bequemen erschienen war. »Wir wollen es mal nicht übertreiben mit dem Faulenzen.«
 Ich musste schmunzeln, schaltete die Spülmaschine an, verließ die Küche und gesellte mich zu meinen Anteilen. Da bemerkte ich, dass die Antreiberin ihre indigoblauen Stilettos gegen ein Paar Sneakers eingetauscht hatte, die überraschenderweise fabelhaft zu ihrem kiwigrünen Kleid und dem feuerroten Haar passten. Sie wirkte so noch immer zielstrebig und kompetent, doch einen Hauch lässiger.
 »Ich finde, dass deine Balance genau richtig ist: engagiert auf ein Ziel hinarbeiten, aber dann eben auch die eigenen Erfolge feiern und wieder Ruhe einkehren lassen. Ich bin stolz auf dich, Alex!«
 Der Tonlage nach zu urteilen, kam diese Aussage nicht etwa von der Harmonieliebenden, der ich sie gewiss eher zugetraut hätte. Stattdessen schien es, dass meine innere Kritikerin sie hatte verlauten lassen. Irritiert guckte ich in die Richtung, in der ich sie vermutete, und sah sie auf einem der Büchertische sitzen. Dort ließ sie – für ihr Naturell äußerst ungewöhnlich – spielerisch die Beine baumeln. Aus ihrem vormals strengen Dutt hatte sich eine Haarsträhne gelöst; sie umspielte ihr Gesicht, auf dem sich ein Lächeln bildete.
 »Hat sie das gerade wirklich gesagt?«, raunte die Bequeme der Antreiberin zu; die wiederum nickte perplex, bevor beide, wie auch ich, erneut in Richtung meiner Kritikerin schauten.
 »Was denn?«, fragte diese, die auf einmal gar nicht mehr so oberlehrerhaft wirkte. »Gewöhnt euch bloß nicht daran. Mir wird schon bald wieder etwas auffallen, woran ich mich störe.«
 »Daran haben wir keinen Zweifel«, antwortete die Bequeme und verdrehte die Augen.
 »Nicht den geringsten«, ertönte eine hohe Stimme, und meine Angst tauchte auf.
 Wie die anderen Anteile hatte sich auch das Mädchen verändert – wenn nicht sogar am allermeisten. Es trug anstelle eines dünnen Nachthemds nun einen Overall aus Jeansstoff, der es deutlich besser schützte und weniger verletzlich wirken ließ. Noch immer spielte es unsicher an seinen Zöpfen herum, um seine Nervosität im Zaum zu halten. Doch die Beine zitterten nicht. Meine Angst stand mit beiden Füßen fest auf dem Boden.
 »Angst, du bist ja auch hier«, sagte meine Kritikerin. »Wie kommt es?«
 »Das solltest du doch am besten wissen«, entgegnete das Mädchen mit kindlicher Stimme, aber ganz und gar nicht kindlichen Worten, die stets verrieten, dass sich hinter ihm längst kein junges Wesen mehr verbarg. »Ganz weggehen werde ich, genau wie du, wohl nie. Wer würde dann auf Alex aufpassen, damit sie keinen Unfug baut und sich nicht in Gefahr bringt? Aber vielleicht werde ich der Visionärin und der Harmonieliebenden etwas öfter den Raum geben. Sie haben einen guten Job gemacht, finde ich.«
 »Danke«, entgegnete mein Anteil mit dem blumigen Haarschmuck. »Das Kompliment nehme ich gerne an.«
 Die Kritikerin verzog kurz das Gesicht. Sich selbst Komplimente zu machen, fiel ihr nicht leicht, und sie anzunehmen, war für sie geradewegs unmöglich. Vielleicht erschien es ihr anmaßend, dass die Visionärin dermaßen selbstsicher mit positiven Worten umging. Oder vielleicht wollte auch sie es lernen und war ein wenig neidisch, dass es ihr noch nicht gelang. In jedem Fall schluckte sie einen Kommentar herunter und sagte nichts.
 »Auch ich danke dir. Und ich muss schon sagen, dass ich sehr zufrieden mit uns allen bin«, äußerte sich die Harmonieliebende, die ihren Gong nicht mehr bei sich trug, weil wir ihr mittlerweile auch ohne ohrenbetäubende asiatische Klänge Gehör schenkten. Sie nickte der Kritikerin aufmunternd zu und ergänzte: »Ich liebe es, wie wir über die vergangenen Wochen zusammengewachsen sind. Und all das wäre nicht möglich gewesen, wenn du nicht diesen Weg gewählt hättest, liebe Alex.«
 »Meinst du?«, fragte ich und kratzte mich nachdenklich am Kopf. »Da bin ich mir gar nicht so sicher … Ich glaube, dass wir es auch auf einem anderen Weg geschafft hätten. Vielleicht hätte es länger gedauert. Ganz sicher hätte dieser Weg andere Höhen und Tiefen mit sich gebracht. Aber wir hätten es hinbekommen … Denn … Wisst ihr, ich bin mittlerweile von etwas überzeugt. Es kommt nicht darauf an, einen bestimmten Weg zu nehmen, sondern dass wir uns überhaupt für einen – ja, wirklich irgendeinen – Weg entscheiden und diesen dann auch tatsächlich gehen. Wenn wir uns die ganze Zeit an einer Weggabelung die Füße in den Bauch stehen und darüber grübeln, welche Richtung die beste ist, werden wir nie vorankommen. Wir werden keine neuen Erfahrungen machen und uns auch nicht an den Ausblicken auf dem Weg erfreuen können. Doch wenn wir einen Weg wählen und ihn mit Zuversicht und einem Hauch Hartnäckigkeit beschreiten, dann wachsen wir tatsächlich über uns hinaus. Und das ist es, was uns passiert ist.«
 Meine Anteile nickten, teils verblüfft, teils bewundernd.
 »So weise Worte hätte ich dir gar nicht zugetraut«, sagte meine Kritikerin schmunzelnd.
 »Recht hat sie«, schaltete die Visionärin sich ein und meinte damit mich und nicht meine innere Kritikerin. »Und auch wenn ich das ungern zugebe, so war die Eröffnung des Buchcafés tatsächlich nur eine Möglichkeit von vielen. Der Schlüssel zum Glück liegt eben nicht in einer bestimmten Sache, die wir tun, oder in einem Bild, das wir von unserem Leben malen. Das hat Alex genauso bewiesen wie ihre Freundinnen. Vielmehr liegt er darin, zunächst zu erkennen, dass wir ganz viele Möglichkeiten haben; dass es nicht nur die eine Richtung gibt; dass unser Leben nicht vorbestimmt ist und dass wir uns nicht unserem vermeintlichen Schicksal beugen müssen.«
 »Und dass wir, nachdem wir unsere Möglichkeiten erkannt haben, uns zugestehen, eine Wahl zu treffen«, ergänzte die Antreiberin. »Wir dürfen es uns erlauben, die Möglichkeiten beim Schopfe zu packen, die zu uns passen, die uns erfüllen.«
 »Wobei wir unsere Liebsten aber nicht aus den Augen verlieren sollten«, bemerkte die Harmonieliebende mit einem erhobenen Zeigefinger. Sie achtete stets darauf, dass das Engagement und die Autonomie der Antreiberin nicht in ungesunden Egoismus umschlug.
 »Ja, ja«, entgegnete die Rothaarige und winkte ab. »Alles in Maßen. Das wissen wir doch. Und außerdem: Wenn eine Sache so gar nicht zu unseren Liebsten passt, dann passt sie doch auch nicht zu uns, oder?«
 »Touché«, gestand die Harmonieliebende. »Und was wir tatsächlich sein lassen dürfen, ist, alle mitbestimmen zu lassen. Was die Nachbarin, eine andere Mama aus der Kita oder sonst irgendwer sagt, der uns nicht nahesteht, kann uns getrost am Allerwertesten vorbeigehen.«
 Die anderen Anteile und ich tauschten verwunderte Blicke aus.
 »Ihr überrascht mich heute alle, das muss ich schon sagen«, erklärte ich. »Aber es ist wahr: Niemand weiß besser, was gut für uns ist, als wir selbst. Und mit so einem tollen inneren Team bin ich mir sicher, dass ich einen guten Weg gehe.«
 Die Harmonieliebende nickte zustimmend. Dann schloss sie die Augen, machte einen tiefen Atemzug, und ihre Illusion zerfiel im durch die Schaufenster hereinfallenden Sonnenlicht zu unendlich kleinen Partikeln, bis von ihrer Präsenz nicht mehr der Hauch einer Ahnung blieb. Ich spürte, dass ich sie bei mir tragen würde – für immer. Und gleichzeitig war ich mir sicher, dass ich sie in dieser Form so schnell nicht wieder zu Gesicht bekommen würde.
 »Tja, ich denke, es ist Zeit zum Chillen«, sagte die Bequeme und entlockte mir ein Lachen. Das war so typisch für sie! »Also, ich bin dann auch mal weg. Aber du weißt ja, wo du mich findest.«
 Sie tippte mit dem Zeigefinger gegen ihren Kopf, dann zögerte sie einen Moment und führte ihre flache Hand schließlich zum Herzen. Offensichtlich bemerkte sie, wie kitschig ihre Geste war oder auch wie viel Tiefe sie zeigte, und schüttelte über sich selbst den Kopf. Mit einem Schmunzeln hob sie lässig die Hand zu einem Abschiedsgruß, dann zerfiel auch diese Illusion.
 »Gib schön acht auf unseren Traum«, sagte die Visionärin. »Träume sind wertvoller als Gold, doch sie zerbrechen leichter. Lass nicht zu, dass dein Traum zerstört wird.«
 »Das werde ich nicht«, antwortete ich mit Tränen in den Augen. Ich blickte mich in meinem wundervollen, wahr gewordenen Traum um, dann flüsterte ich: »Danke.«
 Die Visionärin löste eine rosafarbene Blüte mit den zartesten Blättern aus ihrem Haar und pustete sie zu mir herüber. Die Blüte verschwand, bevor sie mich erreichte, doch ihr süßer Duft zog in meine Nase: Sie roch nach Freude und Abenteuer. Dann verschwand auch die Visionärin.
 »Na, was meinst du?«, fragte die Antreiberin meinen kritischen Anteil. »Wollen wir uns auch aus dem Staub machen?«
 »Hm … Ich weiß nicht. Denkst du wirklich, dass sie die Lage im Griff hat?«
 »Hallo!«, sagte ich, halb empört, halb amüsiert. »Ich bin hier und höre euch.«
 »Das war Absicht«, entgegnete die Kritikerin schelmisch.
 »Ich denke schon«, beantwortete die Antreiberin ihre Frage. »Und auch wenn wir nicht mehr in dieser Form erscheinen werden, werde ich ihr schon im Nacken sitzen, wenn die Bequeme die Überhand gewinnt. Das weiß sie.«
 »Das weiß ich in der Tat.« Ich schüttelte den Kopf, dann ergänzte ich: »Na los, macht euch schon vom Acker. Ihr könnt mir vertrauen.«
 Meine innere Kritikerin und meine Antreiberin lächelten mir zu, dann verschwanden sie. Schließlich blieb nur noch die Ängstliche übrig …
 [image: Lass uns unsere Träume hüten wie einen Schatz. Denn sie sind wertvoller als Gold, aber zerbrechen leichter.]
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 »Hey«, sagte ich zu dem kleinen Mädchen im blauen Jeans-Overall. »Ist alles gut bei dir?«
 Gleich nachdem ich gefragt hatte, bemerkte ich, wie dumm meine Frage doch war. Schließlich sprachen wir hier von meinem ängstlichen Anteil, der sich stets Sorgen machte. Umso mehr überraschte es mich, als meine Angst zaghaft nickte: »Ich denke ... schon«
 »Oh, okay«, erwiderte ich perplex. »Also wirst du dich auch gleich auflösen?«
 »Ja, aber davor wollte ich mich noch bei dir bedanken.«
 Meine Angst stellte sich direkt vor mich auf. Da ich saß, befanden wir uns auf Augenhöhe und sie musste nicht zu mir hinaufschauen oder ich zu ihr hinab.
 »Wofür denn bedanken?«
 »Dass du mir gezeigt hast, dass ich dir wieder vertrauen kann.«
 Meine Brust wurde ein bisschen enger, meine Augen ein wenig wässrig.
 »In den vergangenen Wochen habe ich mich von dir gesehen und gehört gefühlt«, fuhr das Mädchen fort. »Ich habe mich ernst genommen gefühlt.«
 Ich bewegte meinen Kopf hoch und runter, bekam jedoch kein Wort heraus.
 »Und ich habe bemerkt, wie du für dich, wie du für uns alle kämpfst«, sagte sie weiter. »Du warst tapfer und hast an deinen Traum geglaubt, auch dann, als die anderen es noch nicht taten oder nicht mehr. Du hast dich deinen Hindernissen gestellt und sie überwunden. Dabei hast du vieles allein geschafft und warst so stark! Und gleichzeitig warst du dir nicht zu schade dafür, zu zeigen, wenn es dir nicht gut ging, und Hilfe in Anspruch zu nehmen. Das war wirklich mutig.«
 Ich streckte meine Hand aus, um das Mädchen am Arm zu streicheln, stoppte mich aber in meiner Bewegung. Es war kein physisches Wesen, sondern ein Konstrukt meines Gehirns. Wenn ich es berühren wollte, dann konnte ich das nur mit dem Herzen schaffen. So schickte ich diesem kleinen Mädchen in mir ganz viel Liebe. Ich spürte die Wärme in meiner Brust und meinem Bauch, bemerkte, wie die Enge sich löste und meine Botschaft bei ihm ankam.
 »Danke«, hauchte ich schließlich.
 Meine Angst lächelte mich an, dann blickte sie aus dem Schaufenster.
 »Danke nicht mir«, sagte sie, »sondern deiner inneren Kraft. Sie ist es, die den Frieden in dich gebracht hat – wenn auch auf Umwegen.«
 »Du meinst … meine Antreiberin?«
 Mein rothaariger Persönlichkeitsanteil, der sich mir zu Beginn mit indigoblauen Stilettos vorgestellt hatte und bei unserer Verabschiedung bequeme Sneakers trug, hatte sich selbst als meine innere Kraft bezeichnet. Ich erinnerte mich an unser erstes Treffen, das während eines Spaziergangs im Park mit unserem Familienhund Bingo stattgefunden hatte. Ich erinnerte mich an die Erschöpfung, die mich zu jener Zeit erfasst hatte, und die Ratlosigkeit, wie ich mich jemals wieder kraftvoll und gut fühlen sollte.
 »Hm, genau«, antwortete meine Angst.
 »Du weißt schon, dass ich diesen Anteil von Beginn an als Antreiberin bezeichnet habe, oder?«
 »Ja, das weiß ich. Und es hat ihr nicht gefallen. Uns gegenüber hat sie sich weiterhin als deine innere Kraft bezeichnet und sie hat recht: Sie war es, die dich stets motiviert hat, weiterzumachen, die dich hat kämpfen lassen – für dieses Leben und deinen Traum.«
 Ich schüttelte den Kopf. Dann sagte ich: »Das stimmt nicht. Zumindest ist es nicht die ganze Wahrheit.«
 Meine Angst sah mich fragend an.
 »Versteh mich nicht falsch: Meine Antreiberin ist ein sehr wichtiger Anteil. Wie du schon meintest, bewirkt sie, dass ich kämpfe, anstatt aufzugeben. Sie sorgt dafür, dass ich für mich einstehe, dass ich meine Aufgaben schaffe und Ziele erreiche.«
 »Genau, das sage ich ja.«
 »Doch jede andere von euch ist genauso wichtig. Ohne die Bequeme würde ich zu einem hoffnungslosen Workaholic verkommen und mir nie Pausen gönnen. Sie ist der unverzichtbare Gegenpol zur Antreiberin und sorgt für mehr Gleichgewicht. Ebenso möchte ich mir nicht vorstellen, was ich ohne die Harmonieliebende tun würde. Sie sorgt dafür, dass ich nicht noch öfter anecke, als ich es ohnehin schon tue. Sie bringt Ruhe und Verständnis in meine Beziehungen.«
 »Was ist mit den übrigen?«, fragte das Mädchen. »Was ist … mit mir?«
 »Nun ja … Die Kritikerin wirkt häufig wirklich ätzend. Aber seien wir mal ganz ehrlich: Sie ist eine super Stütze für die Antreiberin, und ohne ihr Zutun wäre dieser Ort nicht so unglaublich schön geworden, wie er nun ist. Meiner inneren Kritikerin verdanke ich meine Liebe zum Detail, und diese möchte ich nicht missen.«
 Ich stand auf und schlenderte durch mein Geschäft. Ich fuhr mit meinen Fingern an einigen Buchrücken entlang und atmete den Duft von bedrucktem Papier und Kaffee tief ein.
 »Die Visionärin ist ein absolutes Goldstück. Sie habe ich viel zu lange ignoriert und unter Verschluss gehalten, obwohl sie so kreativ und spielerisch, so mutig und experimentierfreudig ist. Doch sie konnte ihren Zauber nur derart hemmungslos und frei wirken lassen, weil sie die anderen stets im Rücken hatte und wusste, dass diese sich um die Umsetzung kümmern würden – auch wenn diese weniger romantisch und perfekt war als das Bild in ihrem Kopf.«
 »Das ergibt Sinn«, sagte das Mädchen. In ihrer Stimme schwangen Verständnis und Traurigkeit mit.
 »Und du, meine Liebe«, wandte ich mich schließlich an meine Angst. Sie schaute mich voller Hoffnung und Dankbarkeit darüber an, dass ich sie – entgegen ihren Befürchtungen – nicht vergessen hatte. »Du passt auf, dass ich zwar mutig, aber nicht übermütig werde. Ich muss schon sagen, dass du mich manchmal sehr hemmst, und hin und wieder kommt der Wunsch auf, dich zur Seite zu schieben. Doch mittlerweile habe ich verstanden, dass auch du es nur gut mit mir meinst. Mir wurde klar, dass du zum Team dazugehörst wie alle anderen. Und dass du eigentlich ganz handzahm wirst, wenn man dich nicht einfach als etwas Schlechtes abstempelt.«
 Bei meinem letzten Satz verdrehte meine Angst die Augen. »Handzahm … pah«, murmelte sie. Und obwohl sie sich danach umdrehte, bemerkte ich noch das zarte Lächeln, das sich auf ihre Lippen gestohlen hatte.
 »Worauf ich hinausmöchte, ist Folgendes: Die Antreiberin ist nicht meine innere Kraft. Auf jeden Fall nicht allein. Ihr alle seid zusammen meine innere Kraft. Nur gemeinsam mit vereinter Stärke konnten wir das hier schaffen. Und nur ich kann diese innere Kraft kanalisieren. Auch das habe ich erkannt.«
 Meine Angst guckte mich an und errötete. »Also gehöre sogar ich zu deiner inneren Kraft?«
 »Ja, sogar du gehörst dazu«, sagte ich. »Natürlich gehörst du dazu!«
 Meine Angst verzog das Gesicht zu einer frechen Grimasse, dann strahlte sie mich an.
 »Okay«, sagte sie.
 »Okay«, erwiderte ich.
 »Dann gehe ich mal zu den anderen.«
 »Ich weiß, wo ich euch finde, wenn ich euch brauche.«
 Und so verschwand mein letzter Anteil. Ich spürte, wie sich meine gesammelte Kraft in mir verband, wie ich mich nicht mehr zerrissen und gequält von inneren Konflikten fühlte, sondern eins mit mir selbst.
 Die Stille, die mich umgab, war magisch. Sie war friedvoll und perfekt. Sie war genau das, was ich so lange gesucht hatte.
 [image: In der Stille finden wir die Antworten, die der Lärm des Alltags übertönt.]
   Nachwort
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 Als junges Mädchen hatte ich einen Traum. Wann immer ich nachts nicht schlafen konnte oder in der Schule gelangweilt war, wann immer ich auf dem Rücksitz des kleinen VW Golfs meiner Eltern saß und wir an die Ostsee fuhren und auch in vielen anderen Situationen, die zum Tagträumen einluden, stellte ich mir vor, wie ich mein Leben mit Büchern füllte. Ich konnte das Papier förmlich zwischen meinen Fingern spüren und die Druckertinte riechen. Ach! Und das Geräusch, wenn man eine Seite umblättert und es sanft knistert. Herrlich!
 Als Jugendliche und in meinen frühen Zwanzigern wurde mein Traum konkreter. Meine Liebe zu Büchern verschmolz mit meiner Leidenschaft für guten Kaffee, für regnerische Nachmittage in bequemen Lesesesseln, das Ganze gekrönt von einem Stück Mohntorte oder frisch gebackenem Stachelbeerkuchen. Und so träumte ich schließlich davon, ein eigenes Buchcafé zu eröffnen.
 Doch wie es manchmal im Leben so passiert, wenn wir älter und ernster werden, wenn wir unsere Wünsche und Visionen als unrealistische Spinnereien abtun und die Verpflichtungen des Alltags überhandnehmen, packte ich meinen Traum gedanklich in eine Box und verstaute sie so tief in mir, dass ich sie jahrelang nicht mehr wiederfand. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Dinge, die vermeintlich wichtiger waren: Geld zu verdienen und meine Rechnungen zu bezahlen. Eine gute Ehefrau, eine gute Mutter, eine gute Tochter und eine gute Arbeitnehmerin zu sein. Die Steuererklärung zu machen und das Haus zu putzen. Mit dem Hund zum Tierarzt zu fahren, wenn er eine Impfung brauchte, und den Meerschweinchenkäfig zu reinigen. Und wenn nicht ein paar glückliche Umstände schicksalshaft aufeinandergetroffen wären, hätte ich meine Zeit und mein Leben vermutlich noch viel länger einzig und allein mit diesen Dingen gefüllt – Dingen, die eben erledigt werden müssen und die doch alle so machen, oder?
 Doch wie du nun weißt, bekam ich in diesem Sommer Besuch von meinen Persönlichkeitsanteilen. Sie erinnerten mich daran, dass ich es mir erlauben durfte, zu träumen. Sie machten mir klar, dass es in meiner Verantwortung lag, diese Träume zu verwirklichen. Und sie begleiteten mich auf jedem Schritt des Weges, weil sie wussten, dass die Verfolgung unserer Träume selten einfach, oft sogar anstrengend, nervenaufreibend und frustrierend ist; dass sie uns an unsere Grenzen führt und manchmal darüber hinaus.
 So erinnere ich mich noch gut an die skeptischen Blicke meiner Familie, als ich von meinem Vorhaben erzählte. Das Stirnrunzeln, die zweifelnden Fragen, die ungläubigen Blicke. Die Ressentiments, die mir entgegenschlugen, waren nicht zu übersehen. Sie machten mir Angst und ließen mich zweifeln. Und dann waren da noch die vielen anderen Hindernisse, die unüberwindbar schienen und meinen Traum in weite Ferne rückten, wie finanzielle Engpässe, die Überflutung meines Geschäfts kurz vor der Eröffnung und der Unfall meiner Mutter. An mehr als nur ein paar Tagen hätte ich am liebsten aufgegeben.
 Aber ich hielt an meinem Traum fest! Ich kämpfte, ich strauchelte, ich fiel und ich stand wieder auf. Ich erinnerte mich an die Worte meiner inneren Anteile, an ihre Ermutigungen und Ratschläge und an das Gefühl, das ich hatte, als ich das erste Mal von meinem Buchcafé träumte – das Gefühl von Freiheit, von Erfüllung. Ich wusste, dass ich mir meinen Herzenswunsch eines eigenen Buchcafés erfüllen musste, trotz aller Widerstände und Zweifel. Und schließlich, nach zahllosen Rückschlägen und vielen Tränen, stand ich in meinem eigenen Geschäft, sortierte Bücher in die Regale, servierte Speisen und Getränke, beriet meine Kundinnen und Kunden und konnte mein Glück kaum in Worte fassen.
 Auch jetzt sind die Herausforderungen nicht verschwunden. Die Kinderbetreuung avanciert mehrmals pro Woche zu einer logistischen Meisterleistung; und in meinem Buchcafé fiel bereits ein paarmal mitten am Tag der Strom aus, weil bei der Verlegung der Kabel wohl etwas schiefgelaufen war. Einmal hatte ein Sturm über Nacht die Sitzmöbel vom Bürgersteig gefegt, sodass ich sie am nächsten Morgen halb demoliert von der Straße aufsammeln musste. Und immer wieder kamen Buchlieferungen erst mit einigen Tagen Verzögerung an, was bei manchen Kundinnen zu Unmut führte. Trotz all dieser Hindernisse bereue ich keine einzige Entscheidung, die ich auf meinem Weg getroffen habe. Denn jedes Problem und jede Herausforderung haben mich stärker gemacht und mich gelehrt, geduldiger und widerstandsfähiger zu sein.
 Das ist es, was ich dir mitgeben möchte: Ja, die Verwirklichung deiner Träume wird Herausforderungen mit sich bringen. Ja, es wird Zeiten geben, in denen du an allem zweifelst und vielleicht sogar aufgeben möchtest. Aber glaube mir, dass es sich lohnt. Es lohnt sich, für deine Wünsche loszugehen, weil am Ende des Tages nichts so erfüllend ist, wie das Leben zu führen, das wahrhaftig deinem Sein entspricht.
 Daher lade ich dich dazu ein, die innere Box, in der du deinen Traum versteckt hast, wieder hervorzuholen. Puste den Staub ab und finde den Mut, die Welt mit deinen Ideen und Vorhaben zu bereichern. Unternimm die Schritte, die dich deinen Visionen näher bringen – denn dazu ist es nie zu spät. Höre auf deine inneren Anteile und erkenne sie als deine Verbündeten an. Und lausche dem Flüstern der Stimmen, die dich daran erinnern, dass du mehr bist als die Summe deiner Pflichten und Verantwortlichkeiten.
 Ich habe es jedenfalls gelernt, meinen Stimmen zuzuhören. Ab und zu begegnen mir meine Anteile noch in den stillen Momenten, wenn der letzte Gast gegangen ist und die Lichter in meinem Buchcafé gedimmt sind. Dann finden wir uns zwischen den Regalen wieder, umgeben von den Geschichten, die mein Leben geprägt haben. Mit einer Tasse Kaffee in der Hand und dem Geruch von Papier in der Nase fühle ich in diesen Augenblicken eine tiefe Dankbarkeit. Denn ich habe gelernt, dass die größte Geschichte, die wir je erzählen werden, unsere eigene ist. Es ist die Geschichte, die wir mit jedem Atemzug, jeder Entscheidung und jedem Traum, den wir verfolgen, schreiben. Es ist die Geschichte, die sich in den Lachfalten unter unseren Augen, in den Spuren unserer Schritte und in den Echos unserer Worte widerspiegelt.
 Meine Geschichte ist noch lange nicht zu Ende. Sie ist ein lebendiger Beweis dafür, dass es möglich ist, eine Seite umzublättern und ein neues Kapitel zu beginnen, egal, wie unwahrscheinlich oder herausfordernd ein Wandel scheinen mag.
 Gleiches gilt für die Geschichten von meinen Freundinnen Anna und Sophie, die du ebenfalls in der Buchhandlung deines Vertrauens findest. In den Büchern »Die Sonne in dir« und »Das Wunder in dir« entführen sie dich in ihre Gedankenwelt, hinter die Kulissen ihres Lebens, in einen magischen Hamburger Sommer und einen märchenhaften norwegischen Winter. Schließlich erscheint in Kürze die Erzählung meiner lieben Cousine Kathy, die du in diesem Buch ebenfalls kennengelernt hast. Sie trägt den Titel »Die Liebe in dir« und handelt von ihrer Trennung und ihrer Reise durch Asien, von der Liebe zu sich selbst, der Wiederentdeckung der eigenen Kraft in schwierigen Phasen und von der Schönheit, die in jedem von uns verborgen ist. Ich bin mir sicher, dass es ihr viel bedeuten wird, wenn du sie durch ihre Geschichte und auf ihrer Reise begleitest.
 Und bis dahin: Vergiss nicht, dass du nie allein bist. Du hast ein inneres Team, eine Gruppe von Begleitern, die stets für dich da ist und dir hilft, deinen Weg zu gehen und deine Träume zu verwirklichen.
  
 Deine Alex
 [image: Folge deinen Träumen. Sie sind der Kompass deines Lebens.]
   Hinweis der 
Autorin
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 Dieses Buch ist reine Fiktion, und die Charaktere und Ereignisse sind frei erfunden.
  
 Die Hauptfigur Alex trifft darin auf ihre externalisierten Persönlichkeitsanteile. Dabei handelt es sich um eine kreative Art, innere Konflikte darzustellen, die Komplexität menschlicher Emotionen zu erkunden und einen Dialog über Selbstakzeptanz und persönliches Wachstum zu fördern. Die Darstellung versteht sich als Metapher und ist nicht wörtlich zu nehmen.
  
 Im echten Leben können akustische und/oder optische Halluzinationen auf ernsthafte gesundheitliche Probleme hinweisen. Wenn du ähnliche Erfahrungen machst oder gemacht hast, zögere nicht, professionelle medizinische Hilfe in Anspruch zu nehmen.
  
 Dieses Buch soll unterhalten und inspirieren, aber es ersetzt keine medizinische oder psychologische Beratung.
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